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Monaten hat der große Kölner Polizei-Prozeß gezeigt,
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Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delitzſch Bikkerfeld,
Witkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Rreiſe.

Dem Reichstag iſt der Entwurf einer Novelle zur Gewerbe-
ordnung zugegangen, der ſich mit einer Aenderung des
Schankkonzeſſionsweſens befaßt. Die bisherige
Kritik an dieſem Geſetzentwurfe hat ſich in der Hauptſache auf
verſchiedene Einzelbeſtimmungen erſtreckt, ſo auf die Erweite-
rung der Verſagungsgründe und die allgemeine Einführung
des Bedürfnisnachweiſes. Die Novelle beſeitigt nämlich den
größten Mangel des jetzigen Rechtszuſtandes nicht, der darin
beſteht, daß alle Grundſätze fehlen, nach denen die Erteilung
einer Wirtſchaftskonzeſſion erfolgen muß. Sie erweitert im
Gegenteil die Gründe, die auf die Konzeſſionsverſagung ab-
zielen und engt dadurch den Gewerbebetrieb nach der perſön
lichen Seite erheblich ein. Wir haben es hier mit einer
Aeußerung unſeres Polizeiregiments zu tun, das die Willkür
ſeiner Entſchließungen der Kontrolle der Oeffentlichkeit ent
ziehen will. Denn es liegt klar auf der Hand, daß eine Ent-
ſcheidung, die poſitive Gründe berückſichtigen muß, viel leichter
auf ihre Geſetzmäßigkeit nachzuprüfen iſt als im entgegengeſetz-
ten Falle. Denſelben polizeilichen Erwägungen entſpringt das
Fehlen aller ſachlichen Merkmale für die Feſtſtellung des Be
düvfnisnachweiſes, durch deſſew allgemeine Einführung im
übrigen an dem gegenwärtigen Rechtszuſtande wenig geändert
werden würde, weil er nämlich bis auf etwa zehn Großſtädte
ſchon überall eingeführt iſt. Dem nicht immer unparteiiſchen
„Ermeſſen“ der Behörden iſt überall der weiteſte Spielraum
gelaſſen, ſo daß es nicht wundernehmen darf, wenn die Klagen
über behördliche Willkür nicht abnehmen. Die Unmöglichkeit,
ſachliche Geſichtspunkte für die Alkoholbedürfniſſe der unter-
ſchiedlichſten Gegenden feſtzuſetzen die von bürgerlicher Seite
wiederholt betont worden iſt, beſagt nichts für oder wider den
Bedürfnisnachweis, ſondern vichtet ſich gegen die ganze abſicht
lich unklare Geſetzesmacherei, die nicht nur dieſe Novelle aus
zeichnet.

Sie iſt nicht nur diktiert vom Poligzeigeiſt, ſie iſt vielmehr
auf den ganzen Charakter unſerer Polizeibureaukratie zu
geſchnitten. Das bringt uns zu dem Kern der ganzen Sache.
Das geſamte Konzeſſionsweſen, wie es durch die Gewerbeord-
nung vorgeſchrieben iſt, iſt heute ein Behördenrecht. Vom
grünen Tiſch aus werden Kongzeſſionen gegeben oder verſagt
ohne Rückſicht auf die wirklichen Bedürfniſſe und meiſt auch
ohne Kenntnis derſelben. Die Behörde ſpielt den Vormund der
Bevölkerung, und mag dieſe eine Frage noch ſo nahe berühren,
ſie hat nicht mitzureden, ſondern muß ſich den „Anordnungen“
der „Obrigkeit“ fügen. Das iſt ein Zuſtand, der im höchſten
Maße ungerecht, der eins ſeiner Verantwortlichkeit bewußten
Volkes unwürdig iſt. Er iſt es um ſo mehr, als das Geſetz
der Willkür der Behörden Tür und Tor öffnet. Politiſch nicht
ganz „zuverläſſigen“ Bewerbern und Arbeiterorganiſationen
ſind gerade bei Schankkonzeſſionen die größten Schwierigkeiten
gemacht worden, was um ſo leichter war, als auch der Orts-
polizei ein erhebliches Mitbeſtimmungsrecht auf Grteilung
und Verſagung geſetzlich eingeräumt iſt.

Dieſer Zuſtand ſoll auch künftighin beſtehen bleiben. Er
ſoll beſtehen bleiben, obwohl verſchiedentlich dargetan worden
iſt, daß die Polizeibehörde am allerungeeignetſten iſt, ſachliche
Geſichtspunkte allein ins Feld zu führen. Erſt vor wenigen

wie
ſelbſt höhere Beamte den blauen Lappen und Frühſtückskörbchen
konzeſſionsbedürftigen Kapitaliſten nicht unzugänglich ſind, wie
auf einige Leute, die ſich mit der Polizei zu „ſtellen“ wiſſen,
Konzeſſionen über Konzeſſionen gehäuft werden, indes andere
Leute, die „mit den Wegen nicht Beſcheid wiſſen“, oder zu ehr-
lich oder zu arm ſind, in die „Kongeſſionsfabrik“ zu gehen,
auf den St. Nimmerleinstag mit ihren Geſuchen warten
müſſen. Man hat nun allerdings geſagt, die Kölner Polizei-
korruption habe eine Ausnahme dargeſtellt. Aber es läßt ſich
darauf erwidern, daß die Ausnahme darin beſteht, daß ſie durch
einen Prozeß feſtgeſtellt wurde. Selbſt wenn ſie eine Einzel-
erſcheintng wäre, ſo würde damit nichts bewieſen gegen die
Tatſache, daß die Polizeibehörde zur Feſtſtellung des Alkohol-
bedürfniſſes einer Gemeinde eine durchaus ungeeignete
Stelle iſt.

Aber auch die Gemeindebehörde iſt gutachtlich zu
hören. Jhr Gutachten als das eines Selbſtverwaltungskörpers
fällt aber im Polizeiſtaate ſicherlich weniger ins Gewicht.
Immerhin kann es auf volle Unparteilichkeit ebenfalls keinen
Anſpruch machen. Die hauptſächlichſten Bewerber für Kon
zeſſionen ſind entweder kapitalkräftige Brauereien oder Haus-
beſitzer. Gerade dieſen letzteren iſt aber durch die Gemeinde-
verfaſſung allgemein eine bevorrechtete Stellung auf die Ver-
waltung eingeräumt, ſo daß es riskant iſt, es mit ihnen zu ver-
derben. Es kommt noch hinzu, daß das Pfahlbürgertum ſo
derſippt und verſchwägert iſt, daß ſein Einfluß oft den der Ver
waltung noch überſteigt. Jedenfalls beſteht auch hier nicht die
deringſte Gefahr dafür, daß wie es von rechtswegen ſein
müßte lediglich ſachliche Geſichtspunkte gutachtlich zum Aus
druck kommen.

Da es ausgeſchloſſen iſt, die Konzeſſionspflicht für Wirt-
ſchaften ganz zu beſeitigen, muß es die Aufgabe der Volks-

Iertreter ſein. das Erlaubnisrecht zu demokratiſie ren,
aus einem Behördenrecht ein Volksrecht zu machen. Da-
der iſt zu fordern, daß an Stelle von Polizei und Ortsbehörde
die Allgemeinheit der Bevölkerung darüber be-
ſragt wird, ob neue Wirtſchaften zuzulaſſen ſind oder nicht.
die Vevölkerung ſelbſt hat viel eher ein Urteil darüber, als
irgend eine Behörde, die ihre Jnformationen nur aus zweiter

nennen

oder dritter Hand erhält. Durch ſolche allgemeine Abſtim-
mungen, wie ſie in anderen fortgeſchritteneren Ländern bereits
beſtehen, die aber gar nicht ſklaviſch nachgeahmt zu werden
brauchen, kann auch wie es in einem Flugblatt der Propa-
gandazentrale für das Gemeindebeſtimmungsrecht heißt
„wirklich gerecht darüber entſchieden werden, ob ein „Bedürf-
nis“ für eine Wirtſchaft beſteht. Es iſt eine Ungerechtigkeit,
um des Gewinnes einzelner willen Wirtſchaften zu kon-
zeſſionieren, die von der Mehrzahl der Bevölkerung nicht ge-
wünſcht, ſondern ver wünſcht werden. Es iſt unſozial und
zum Verderben des Volkes gehandelt, über Zulaſſung von
Wirtſchaften vom grünen Tiſch ohne Kenntnis des Volkswillens
zu entſcheiden und ohne des Schadens und der Not zu gedenken,
die die Wirtshäuſer veranlaſſen. Für unzählige Männer be-
deutet eine Wirtſchaft mehr eine Verſuchung mehr. Für un-
zählige Frauen bedeutet eine neue Wirtſchaft neue Sorge,
neue Not, neue Tränen. Denen, die alſo Schaden leiden, muß
ein Recht, ein Geſetz erkämpft werden, das ihnen geſtattet,
in den Fragen mitzuſprechen, die ſie am meiſten angeht.“

Hier iſt zweifellos ein Weg, die ſoziale Alkoholnot zu be-
kämpfen. Die Regierung muß gezwungen werden, ihn zu
gehen. Jhre Schank,reform“ bleibt aber ſolange eine Farce,
als ſie einer trägen und unfähigen Bureaukratie immer
größere Befugniſſe einräumt.

Daß es der Regierung gar nicht um die Bekämpfung des
Alkoholismus zu tun iſt, geht ſchon daraus hervor, daß ſie in
Zukunft auch den Handel mit wicht geiſtigen Getränken er-
laubnispflichtig machen, d. h. erſchweren will. Hier handelt
es ſich zweifellos um Zugeſtändniſſe an das allmächtige
Alkoholkapital, mit dem man es als einem guten Steuer-
übermittler die Zahler ſind ja die Konſumenten nicht
verderben will.

Schließlich ſei noch darauf hingewieſen, daß die Novelle auch
in ſozialpolitiſcher Beziehung auf halbem Wege ſtehen
bleibt. Den einzelſtaatlichen Regierungen wird nämlich die
Befugnis eingeräumt, über die Zulaſſung, die Beſchäftigung
und die Art der Entlohnung des weiblichen Perſonals Be
ſtimmungen zu erlaſſen. Das ſoll eine Maßnahme gegen die
Animierkneipen ſein. Daß ſie aber auf dieſe Weiſe beſeitigt
werden könnten, glaubt die Regierung wohl ſelbſt nicht. Jeden-
falls beſteht für das männliche Perſonal, das gerade in groß-
kapitaliſtiſchen Betrieben die ſchlimmſte Ausbeutung erfährt
und oft nicht nur keinen Lohn erhält, ſondern noch aus den
Trinkgeldern Zahlungen zu leiſten hat, dieſelbe Notwendigkeit
einer ſtarken ſozialpolitiſchen r Dieſe muß aber
Sache des Reiches und nicht der Einzelſtaaten ſein.

Wie man alſo auch dieſen Entwurf betrachten mag er
bleibt in jeder Weiſe unbefriedigend. Wenn er zu einem guten
Geſetz werden ſoll, bedarf es des tatkräftigen Jntereſſes der
geſamten Bevölkerung, vor allem aber der organiſierten Ar-
beiterſchaft. Es muß klipp und klar ausgeſprochen werdew:
entweder eine Schankreform mit Nägeln ſamt Köpfen oder gar
keinel

Der mexikaniſche Konflikt.
Obwohl formell ein Waffenſtillſtand beſteht, ſoll doch, wie

der Frkf. Ztg. aus Neuyork mitgeteilt wird, die Spannung an
der Front der Amerikaniſchen Truppen in Veraeruz ſo be
denklich ſen, daß General Fuſten Geſchütze von den Schiffen
landen liez. Der mexikaniſche Befehlshaber General Maaß
ſoll in den letzten Tagen bedeutenden Zuzug erhalten haben;
indeſſen wird in Waſhington mit dem dort üblichen Optimis-
mus verſichert, alles gehe glatt, und einer Meldung, daß der
amerikaniſche Konſul Silliman in San Luis Potoſi gefan en
gehalten und jeden Abend mit der Füſilierung am näch en
Morgen bedroht werde, wird angeblich nicht viel Gewicht bei-
gelegt. Tribune und World berichten, in Kongreßkreiſen
herrſche jetzt allgemein Peſſimismus über den Ausgang des
Vermittlungsverſuches. Carranza ſcheint nunmehr aus den
Friedensverhandlungen völlig ausgeſchaltet zu ſein, denn die
Vermittler ließen ihm mitteilen, falls er keine Verpflichtungen
für eine Waffenruhe eingehen wolle, werde mit ihm nicht
mehr verhandelt. Zapata, der ſeit Jahren den Staat Meredes
in der Nähe der Hauptſtadt Mexiko unſicher macht, ſoll nach
hier vorliegenden Meldungen verkündet haben, er werde die
Stadt Mexiko angreifen. Das klingt nicht ſehr wahrſcheinlich.
Bisher hieß es, er habe auf den amerikaniſchen Angriff hin
ſeinen Frieden mit Huerta gemacht. Die Rebellen der Nord-
ſtaaten haben mit ihrer Vorhut den Angriff auf Saltillo be-
gonnen, wurden aber zurückgeworfen.

Eine Abſage an Huerta,
Torreon (Mexiko), 5. Mai. Die Antwort Villas auf

die Aufforderung der Anhänger Huertas, ſeine Streitkräfte
mit ihnen zu verbinden, um die Amerikaner zurückzutreiben,
war eine vollkommene Ablehnung. Der Rebellen-
führer erklärte, die Anhänger Huertas hätten die Jntervention
der Fremden für ihre eigenen Zwecke herausgefordert.

Veracruz, Mai. In einem Aufruf, der von Za-
pata am 1. Mai unterzeichnet und geſtern veröffentlicht
wurde, wird bekanntgegeben, daß die Jnſurgenten bes Südens
heute die Stadt Mexiko angreifen und über Huerta und
General Blanquet das Todesurteil ausſpre-
ch en wollen. Durch dieſen Aufruf wird die Meldung wider
legt, daß Zapata und Huerta zuſammenwirkten und Zapata
auf Verageruz marſchiere.

x

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), 6. Mai 1914.

Der Militäretat im Reichstage.
Reichstagsbrief. O. B. Ganz unerwartet wurde am

Montage entſchieden, daß am folgenden Tage der Militäretat
verhandelt werden ſollte. Man hatte bis dahin allgemein auf
die Behandlung der auswärtigen Politik gewartet. Der
Kriegsminiſter will aber, wie es heißt, die Genugtuung haben,
ſeinem höchſten Herrn, der in einigen Tagen von Korfu heim-
kehrt, mitteilen zu können, daß ſein Etat erledigt iſt. Ganz
ohne Hindernis wird es aber wahrſcheinlich nicht abgehen.
Wenigſtens ſcheint darauf die Ablehnung der Wünſche des
Militärkabinetts in der Budgetkommiſſion hinzuweiſen.

Als am Dienstag nachmittag die Plenarſitzung begann, ließ
ſich der Kriegsminiſter indeſſen von der Enttäuſchung nichts
merken, die ihm das Votum der Kommiſſion einige Stunden
zuvor gebracht hatte. Jm Gegenteil, er ſtellte ſich höchſt be
friedigt, als er in einigen einleitenden Bemerkungen von der
Durchführung der vorherigen großen Wehrvorlage erzählte.
Alles habe vorzüglich geklappt, mit der Verpflegung und Aus
rüſtung, mit dem Erſatz von Unteroffizieren und Offizieren,
und, was eigentlich ängſtlich ſtimmen könnte, auch mit der
Deckung des Mannſchaftsbedarfs, da noch 38 000 völlig taugliche
Mannſchaften nicht eingeſtellt werden mußten. Das dürfte
wohl eine vielleicht gewollte Ermutigung der Rüſtungstreiber
ſein.

Genoſſe Schulz entwickelte in eingehender Betrachtung, die
die Aufmerkſamkeit des ganzen Hauſes fand, die gegneriſche
Stellung. die die Sozialdemokratie zu den militäriſchen Forde-
rungen und zum ganzen Heeresetat einnimmt. Er begründete
dieſe unverſöhnliche Haltung nicht etwa mit der Kritik ein-
zelner Budgetpoſten oder einzelner Einrichtungen des Heeres,
ſondern mit dem ganzen Syſtem der Heeresorganiſation, mit
den Aufgaben, die der Klaſſenſtaat der Armee zuweiſt und
letzten Endes mit der politiſchen Wirkſamkeit, die die
Armeeverwaltung und ein großer Teil des politiſierenden
Offigzierkorps gegen die Sozialdemokratie und gegen die Ar
beiterklaſſe ausübt. Für dieſe Kennzeichnung der heutigen
Heeresverfaſſung und des Geiſtes, der die Armeeleitung er
füllt, brachte unſer Reduer ausgezeichnet präziſe und über
zeugende Beiſpiele bei. Er zeigte namentlich, wie innerhalb
der militariſtiſchen Kreiſe vor allem im Heere ſelbſt der
Uebermut durch den Ausgang der ZabernAffäre gewachſen iſt,
und er klagte die Mehrheit des Reichstags an, durch ihr Ver
halten dieſen Uebermut gefördert zu haben. Der volks- und
arbeiterfeindlichen Geſinnung des Militarismus ſtellte der
ſozialdemokratiſche Redner das Volk gegenüber und die
großen Jdeale, die im Volke leben: Steigerung der Kultur und
Sicherung des Friedens. Die merkwürdig reaktionäre An
ſchauung, die innerhalb der militariſtiſchen Kreiſe die ſozial
demokratiſche Bewegung findet und die ſich beiſpielsweiſe im
Fall des Einjährig-Freiwilligen Stöcker äußerte, kritiſierte
Schulz mit guten Argumenten und er beanſpruchte ihr gegen
über für die Sozialdemokratie das Verdienſt kultureller Wirk-
ſamkeit und im beſten Sinne nationale Arbeit. Die Herren
Erzberger und Baſſermann wetteiferten an militär-
frommer Geſinnung. Und es machte in der Rede des Zen-
trumsführers nicht ſonderlich viel aus, daß er gelegentlich auch
ein Wort gegen die Militärmißhandlungen oder gegen die Aus
ſchreitungen des Generals Keim fand. Herr Baſſermann
ſtrengte ſich beſonders an, um ein nachträgliches Loblied auf die
letzte Heeresvermehrung zu ſingen. Nachdem ſchließlich der
Pole Dombek über ſchlechte Behandlung ſeiner Volksgenoſſen
klagte, wurde die weitere Beratung auf Mittwoch vertagt.

Eine Meldung beſagt: Die Parteien des Reichstags ſollen,
wie angekündigt, übereingekommen ſein, die Arbeiten am
16. Mai abzuſchließen.

Nieder mit der Reichsratskammer!
Das ſogenannte bayeriſche Herrenhaus hat bekanntlich die

ſtaatliche Geſetzgebung zur Arbeitsloſenverſicherung zu Falle
gebracht. Dieſe ablehnende Haltung der Kammer der Reichs
räte gegen die Regierungsvorlage auf Gewährung eines ſtaat-
lichen Zuſchuſſes zur gemeindlichen Arbeitsloſenverſicherung hat
in weiten Kreiſen des bayeriſchen Volkes, insbeſondere in der
Arbeiterſchaft, den ſtärkſten Unwillen hervorgerufen. „Fort
mit dieſem Parlamentsgebildel“ heißt daher jetzt
die Loſung, die auch in einem Aufruf des Landesvorſtandes
der ſozialdemokratiſchen Partei Bayerns verfochten wird. Jn
dem ſozialdemokratiſchen Appell wird geſagt:

„Mit der Ablehnung wollte, abgeſehen von ihrer grundſätz-
lichen Gegnerſchaft gegen eine ſtaatlich geordnete Sozialpolitik,
die Mehrheit der Reichsratskammer die ſozialdemokratiſche
Partei und die gewerkſchaftlichen Organiſationen treffen. Dieſe
Abſicht iſt allerdings, wie die nahe Zukunft lehren wird, gründ-
lich mißlungen, dagegen trifft der Schlag die Regierung und
die Krone, deren völlige Machtloſigkeit gegen den feudal-kapita-
liſtiſchen Herrſchaftsklüngel vor aller Welt enthüllt wird. Dann
aber ſind die Leidtragenden die Aermſten der Armen, die
ſchuldlos arbeitslos geworden, und ihre Familien. So offen-
bart ſich alſo die chriſtlich-monarchiſche Empfindung der Reich-
ſten im Lande für die unſchuldigen Opfer der kapitaliſtiſchen
„Ordnung“. So hindern ſie den Staat, den ſie als das Herr-
ſchaftsgebiet ihrer eigenen kapitaliſtiſchen Bereicherungskünſte
betrachten, auch an dem geringſten Verſuche einer organiſchen
Minderung des Maſſenelends der Arbeitsloſigkeit. So be
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weiſen ſie auch allen Denkenden, allen ſoziakpolitiſch Emp-
findenden die Wahrheit der ſozialdemokratiſchen Auffaſſung
vom kapitaliſtiſchen Klaſſenſtaat. Parteigenoſſen!l Es gilt,
an der Hand dieſes ungemein aufklärenden und aufrüttelnden
Beiſpiels die Erkenntnis von der Gemeingefährlichkeit einer
ſolchen „Ordnung“ in die weiteſten Kreiſe zu tragen. Unter
der Loſung: Nieder mit der Reichsratskammer!
ſoll eine umfaſſende Bewegung im ganzen Lande eingeleitet
werden, die, gefördert von unſerer Parteipreſſe und durch
Proteſtverſammlungen, dem nächſten Hauptziel, der Beſeit i-
gung der Reichsratskammer zu dienen hat.“

Die bayeriſche Staatsregierung hat angeblich beſchloſſen, in
der Zweiten Kammer, an die die abgeänderte Vorlage von der
Reichsratskammer zurückgeht, eine Miniſterialerklärung ab
zugeben, wonach ſie an der ſtaatlichen Förderung der Arbeits
loſenverſicherung in Bayern unvermindert feſthält und für
alle Fälle die Wiedereinbringung der Etatsforderung
ſich im Intereſſe der Bekämpfung der Arbeitsnot vorbehalte.

Die Wahl des Abg. Baſſermann
beſchäftigte am Dienstag die Wahlprüfungskommiſ-
ſion des Reichstags. Baſſermann wurde im Wahlkreiſe
Saarbrücken nach einem heftigen Kampfe mit dem Zentrum,
bei dem auf der einen Seite die hohen Grubenbeamten, auf der
anderen Seite die Kapläne eifrig mitwirkten, in der Stichwahl
gewählt. Vom Zentrum iſt gegen die Wahl Proteſt eingelegt
worden. Jn dem Proteſt wird u. a. behauptet, in der Stadt
Saarbrücken ſeien die Wahlbezirke zu groß geweſen. Sie hätten
mehr als 3500 Seelen gezählt. Nach einer anderen Behauptung
des Proteſtes ſollen grobe Verſtöße bei der Aufſtellung der Wäh-
lerliſten vorgekommen ſein. Jn dem Wahlkreiſe ſind viele
Bergleute beſchäftigt, die ihren Wohnſitz außerhalb des Wahl-
kreiſes haben. Sie ſind aber die Woche über in den Schlaf-
häuſern der Bergwerke und bei Privatleuten einquartiert. Die
lokalen Behörden hatten nun allgemein angeordnet, dieſe ſoge
nannten Schlafburſchen ſeien nicht in die Wählerliſte aufzu-
nehmen. Dieſe Anordnung iſt ungeſetzlich, denn die Arbeiter
ſind auch am Arbeitsorte wahlberechtigt und müſſen dort auch
in die Wählerliſte aufgenommen werden. Sie dürfen natürlich
nur an einem Orte wählen. Auf Grund einer eingelegten Be-
ſchwerde hat auch das Miniſterium des Jnnern die ungeſetliche
Anordnung aufgehoben. Dies geſchah zwei Tage vor Ablauf
der Friſt für die Auslegung der Wählerliſten. Der Proteſt be-
hauptet, das ſei zu ſpät geweſen und es ſei auch nur an einem
Orte der Anweiſung des Miniſters Folge geleiſtet worden.
Mehrere Tauſende von Wählern ſeien nicht in die Wählerliſte
aufgenommen worden. Die Kommiſſion kam mit der Prüfung
der Wahl noch nicht zu Ende.

Abg. Dr. Semler ſchwer krank. Die Erkrankung
des nationalliberalen Reichstagsabg. Dr. Semler hat ſich in
den letzten Tagen derart verſchlimmert, daß das Schlimmſte
zu befürchten iſt. Dr. Semler iſt Vertreter des oſtfrieſiſchen
Wahlkreiſes Aurich-Wittmund. Er wurde 1912 mit 12 855
Stimmen gewählt gegen 4516 freikonſervative, 2686 ſozialdemo-
kratiſche und 1846 fortſchrittliche.

Die Fortſchrittler gegen das gleiche Wahlrecht!
Jn ihrem Programm fordert die Fortſchrittliche Volkspartei

bekanntlich das gleiche und geheime Wahlrecht, aber in der
Praxis zeigt ſich immer wieder, daß die Vertreter der Partei
immer wieder dagegen ſtimmen oder Wahlrechtsaktionen ver-
eiteln. Jetzt liegt wieder folgendes Beiſpiel vor:

Jn Sachſen ſind ſeit Jahren Verſchlechterungen
des Gemeindewahlrechts an der Tagesordnung.
Ueberall, wo die Sozialdemokratie nahe daran iſt, ſtärkere Ver-
tretungen in den Gemeinderäten durch intenſive Wahlbeteili-
gung zu erhalten, ändern die reaktionären Mehrheiten in dieſen
Körperſchaften das Wahlrecht, um weiteren ſozialdemokratiſchen
Einfluß zu verhindern. Auch Regierung und Landtag haben
in der vorigen Seſſion dieſen volksfeindlichen Beſtrebungen
Rechnung getragen, indem ſie die Landgemeindeordnung in
bezug auf das Wahlrecht ſtark verſchlechterten. Die Sozial-
demokratie führt einen fortwährenden Kampf gegen dieſe
Vergewaltigung der breiten Maſſen des Volkes, den ſie beim
Zuſammentritt des jetzigen Landtags zu einer einheitlichen
Proteſtaktion über das ganze Land geſtaltete. Zu Beginn der
Seſſion brachte die ſozialdemokratiſche Fraktion auch einen An
trag ein, iw dem für die Gemeindewahlen das allgemeine,
gleiche, geheime und direkte Wahlrecht für alle über 20 Jahre
alte Einwohner, männliche wie weibliche, verlangt wird. Dieſer
Antrag ſtand am Dienstag in der Zweiten Kammer zur Be-
ratung. Die Regierung brachte es fertig, aus Gründen der
„politiſchen Gerechtigkeit gegen den Antrag zu ſprechen. Daran
iſt zu ermeſſen, wie dieſe ſogenannte Gerechtigkeit ausſieht.
Konſervative, Nationalliberale und auch die Fort-
ſchrittler lehnten ſchließlich als einige reaktionäre
Maſſe den Antrag gegen die Stimmen der Sozialdemo-
kraten ab.

Das iſt der „Fortſchritt“ in der Praxis! Dies Verhalten
entſpricht genau derſelben Taktik, die die Fortſchrittler auch hier
in Halle im Stadtparlamente verfolgten. Hier brachten ſie
ſogar den ſozialdemokratiſchen Antrag zu Falle, der nur eine
Bitte ans Klaſſenhaus um Einführung der geheimen
Stimmabgabe ausſprechen wollte. Mehr noch: die Fort-
ſchrittler ſtimmten auch für Mundtotmachung des Antrag-
ſtellers, ſo daß ſie nicht einmal die Begründung zuließen.

So ſehen die fortſchrittlichen Wahlrechtskämpfe bei Lichte
aus!

Der Konflikt an der Berliner Handelshochſchule.
Die Differenzen an der Handelshochſchule ſind noch nicht bei-

gelegt, vielmehr hat ſich die Lage allem Anſcheine nach ver-
ſchärft. Die Dozenten verlangen für die im Hauptamt Ange-
ſtellten lebenslängliche Anſtellung, ferner bean-
ſprucht das Dozenten-Kollegium bei Beſetzung von Lehrſtellen
vor Anknüpfung von Verhandlungen befragt zu werden.

Die Aelteſten der Berliner Kaufmannſchaft nahmen am
Dienstag unter dem Vorſitz ihres Präſidenten Dr. Kaempf zu
den Wünſchen der Lehrerſchaft Stellung. Sie waren der An-
ſicht, daß die Vorſchläge der Dozenten in bezug auf das Vor-
ſchlagsrecht ſowie auf die lebenslängliche Anſtellung eine ge-
eignete Grundlage zu einer Verſtändigung bieten, erklärten
jedoch, außerſtande zu ſein, zu den Vorſchlägen Stellung zu
nehmen, ſolange der Streik an der Schule beſtehe. Was
Herrn Profeſſor Jaſtrow anlangt, ſo ſei es ganz ſelbſtverſtänd-
lich, daß die Aelteſten der Kaufmannſchaft nicht die Abſicht
hätten, ihn zu verletzen. Das Berliner Tagebleit bemerkt
hierzu: „Jn Dozentenkreiſen iſt man von der Miteilung der
Aelteſten nicht befriedigt. Die Dozenten werden in einer
Sitzung weitere Beſchlüſſe faſſen. Der Streik an der Hochſchule
hält infolgedeſſen unverändert an. Auffallend an der Er-
klärung der Aelteſten iſt, daß auf zwei wichtige Forderungen
der Dozenten gar nicht vonſeiten der Aelteſten eingegangen
worden iſt, und zwar, daß erſtens die Vermittlung des Handels-
miniſters angerufen wird, und zweitens, daß der Grundſatz
der lebenslänglichen Anſtellung auch auf Herrn Profeſſor
Ja ſt r ow Anwendung findet. Daraus iſt wohl zu ſchließen,
daß die Aelteſten die Vermittlung des Miniſters nicht wünſchen,

und daß ſie ferner die Angelegenheit Profeſſor Jaſtrows von
den Verhandlungen mit den Dozenten ganz abzutrennen ge-
willt ſind.“

Eine weitere Meldung beſagt: Auf den Beſchluß der Aelteſten
der Kaufmannſchaft, erſt zu verhandeln, wenn der Studenten
ſtreik aufhöre, erklärten die Handelshochſchuldozenten, auf
ihrem Standpunkt beharren zu müſſen. Sie lehnen jede Ein
wirkung auf den Streik der Studierenden ab. Der Konflikt hat
ſich demnach verſchärft.

—ce—-zdJ

Aus dem Dreiklaſſenhauſe.
Das Dreiklaſſenhaus hat am Dienstag die Vorlage über die

Eingemeindung von Mühlheim und Merheim nach Köln ange-
nommen, indem es über den konſervativen Widerſpruch, den der
Landrat Dr. v. Brüning in einer langen Rede vertrat, zur
Tagesordnung überging. Dann wurden kleinere Vorlagen be
raten. Ein Geſetz, das die Regierung ermächtigt, Rentenbank-
direktionen zuſammenzulegen und das die Rentenbanken der
öſtlichen Provinzen in Breslau vereinigen will, ging an die
Agrarkommiſſion, eine andere Vorlage, die die Beſchäftigung
von Hilfsrichtern beim Oberverwaltungsgericht verlängern will,
wurde einer eigenen Kommiſſion überwieſen. Die darauf
weitergeführte Beratung des Kultusetats brachte eine
große Anzahl lokaler Angelegenheiten zur Erörterung und dann
eine Debatte über die Geſtaltung des höheren Mädchenſchul-
weſens. Unter dem lebhaften Beifall der Mehrheit erklärte der
Kultusminiſter, daß die höheren Mädchenſchulen keineswegs alle
ihre Abſolventinnen an die Univerſitäten bringen, ſondern nur
denjenigen, die dazu beſonders befähigt ſeien, das Studium er-
möglichen ſollen.

Am Mittwoch wird zunächſt über das Privatſchulweſen und
dann über die Elementarſchulen beraten werden.

Deutſches Reich.
Die Budgetkommiſſion bleibt feſt. Die Budgetkommiſſion

des Reichstages lehnte die in dem Ergänzungsetat angeforder
ten 255 Millionen Mark zum Erwerb des Grundſtückes Vik-
toriaſtraße 34 in Berlin für die Zwecke des Militärkabinetts
gegen ſieben Stimmen, nämlich die der Konſervativen und
dreier Nationalliberalen, ab.

Die gefüllte Kompottſchüſſel. Mit der bevorſtehenden Ver
abſchiedung des Konkurrenzklauſel-Geſetzentwurfs iſt nunmehr
nach der Erklärung des Staatsſekretärs des Reichsjuſtizamtes
im Reichstag die Frage einer Neuregelung der Verhältniſſe der
techniſchen Angeſtellten ſpruchreif geworden. Die Berl. Pol.
Nachr. jammern hierüber: „Somit dürfte die Jnduſtrie, trotz den
wiederholten Verſicherungen amtlicher Stellen, daß eine längere
Ruhepauſe in der Sozialpolitik eintreten und dem Wirtſchafts
leben Zeit gelaſſen werden müſſe, mit den neuen geſetzgeberiſchen
Belaſtungen der letzten Jahre ſich abzufinden, einer erneuten
Beunruhigung und Benachteiligung durch geſetzgeberiſche Ein
griffe entgegenzuſehen haben.“ Jm gleichen Atemzuge wird den
Handlungsgehilſen zu Gemüte geführt, daß ſie den bürgerlichen
Parteien Dank ſchuldig ſind für das Konkurrenzklauſel-Geſetz
und danach ihr Verhalten gegenüber der Sozialdemokratie ein-
zurichten haben.

Das ſtarre Syſtem. Jn der letzten Budgetkommiſſions-
Sitzung des Reichstages erklärte der Kriegsminiſter gegenüber
den Ausführungen eines Fortſchrittlers, daß unſer ſtarres
Luftſchiff „das bei weitem beſte ſei, das exiſtiere“. Es würde
daher unverantwortlich ſein, wenn die Heeresverwaltung dieſes
Syſtem nicht weiter fördere.

Soldatentragödie. Am 2. Mai morgens wurde in der
Senne bei Detmold die Leiche des Musketiers Wallmeier von
der 10. Kompagnie des 55. Jnfanterie- Regiments gefunden. Er
hatte ſich mit ſeinem Gewehr erſchoſſen. Nach zuverläſſigen
Mitteilungen hatte er ſein Seitengewehr verloren und wurde
am 24. April mit dem Befehl ausgeſchickt, das Seitengewehr zu
ſuchen und ſich nicht eher wieder ſehen zu laſſen, als bis es ge-
funden ſei. Nach einer Mitteilung iſt die Leiche in einem Zu-
ſtande geweſen, die vermuten läßt, daß der Unglückliche tage-
lang umher irrte, ſein Seitengewehr zu ſuchen. Schließlirh wird
ihn die Verzweiflung übermannt haben. Eine amtliche
Aufklärung des Falles iſt nicht gegeben worden.

Schweiz.
Kantonswahlen. Am Sonntag, den 3. Mai, hat das Berner

Volk ſein Parlament und ſeine Regierung erneuert. Die bis-
herige Regierung Freiſinnsherren mit einer kleinen Kon
zeſſion an die Konſervativen wurde beſtätigt. Die Sozial
demokratie hatte den Beſchluß gefaßt, angeſichts der geringen
parlamentariſchen Poſition keine Vertretung zu beanſpruchen.
Die Erneuerung des Parlaments fand dagegen beſonders in
der Stadt Bern im Zeichen des Wahlkampfes ſtatt. Die
berniſche Sozialdemokratie eroberte einen der drei Kreiſe mit
neun Mandaten aus eigener Kraft, unterlag dagegen in den
bürgerlichen Stadtkreiſen mit ſehr ſtarken Minderheiten, die
ihr bei einem gerechteren Wahlverfahren in der Stadt mehr
als zwölf Mandate gegeben hätten. Jm übrigen Kanton er-
oberte die Sozialdemokratie ſieben Mandate, ſo daß ſie ins neue
Parlament mit ſechzehn Mandaten ſtatt bisher mit fünfzehn
einzieht. Dieſe geringe Mandatsvermehrung erhält aber ihre
Bedeutung dadurch, daß gleichzeitig die Mandatzahl der
regierenden Freiſinnspartei von 181 auf 159 ſank, weil die Zahl
der Stimmberechtigten auf ein Mandat vermehxt wurde. Die
Oppoſition iſt von 20 auf 30 Prozent angewachſen. Dies trotz
der Fälſchung des Wahlreſultats durch Liſtenwahl mit Majorz.
Daß die herrſchende Partei aber tatſächlich nur durch Wahl
fälſchung ihre große parlamentariſche Macht aufrecht-
erhalten kann, zeigt der Umſtand, daß am gleichen Sonntag
zwei Geſetze, die wegen ihres reaktionären Charakters von der
Sozialdemokratie bekämpft wurden, vom Volke mit wuchtigem
Mehr abgelehnt wurden. Das Berner Volk iſt faſt regelmäßig
gegen ſeine parlamentariſche Mehrheit, die ſo ein Koloß auf
tönernen Füßen iſt.

Auch das Baſler Volk hat am Sonntag ſein Parlament für
drei Jahre neue beſtellt. Die Regierungswahlen ſind nicht zu-
ſtandegekommen. Von den ſieben Regierungsräten hat nur ein
einziger, ein Unparteiiſcher, der gleichzeitig von den Frei-
ſinnigen und von den Sozialdemokraten auf die Liſte genommen
worden war, das abſolute Mehr überſchritten. Die beiden bis-
herigen Sozialdemokraten in der Regierung erhielten die
höchſten Stimmenzahlen und der eine (Wullſchläger) erhielt
nahezu das abſolute Mehr. Es wird zum zweiten Wahlgang
kommen, bei dem das relative Mehr gilt. Die Sozialdemo-
kraten werden ſicher beſtätigt werden. Bei den Großrats-
wahlen (Parlamentserneuerung) traten zwei neue Parteien
auf, die Demokraten, die vom offiziellen Freiſinn ein
wenig nach links abrücken und die Bürgerpartei, die
vom offiziellen Freiſinn ein gut Stück nach rechts
abrückt. Jnfolgedeſſen iſt die freiſinnige Fraktion von
36 auf 28 Mandate zurückgegangen, während die neue
demokratiſche Partei es auf drei Sitze brachte und die bürger
parteilichen Diſſidenten von 6 auf 17 Sitze angewachſen ſind.
Die Sozialdemokratie ging von 47 auf 42 Sitze zurück es iſt
dies die vorauszuſehende Folge der Abwanderung durch die
Kriſe im Vaugewerbe. Von einem Rückgang unſerer Partei
iſt keine Rede, die Wahlziffer für den Proporz iſt durch das
Auftauchen neuer Parteien hinaufgetrieben worden.

Jtalten.
Kundgebungen gegen Oeſterreich. Zum Proteſt gegen die

Krawalle zwiſchen Slawen und Jtalienern in Trieſt haben
Studenten und Gymnaſiaſten in zahlreichen italieniſchen
Städten öffentliche Kundgebungen und Umzüge
veranſtaltet. Hie und da kam es bei dem Verſuch der Stu-
denten, vor die öſterreichiſchen Konſulate zu ziehen, zu Zu-
ſammenſtößen mit der Polizei. Einen ernſthafteren
Charakter nahmen die Kundgebungen in Padua an, wo die
Studenten in zwei Theater zogen und die Vorſtellung ſchließen
ließen.

Rußland.
Stürmiſche Szenen in der Duma. Der von der Zarenregie-

rung gegen die Jmmunität der Dumaabgeordneten und
beſonders gegen die Redefreiheit der Oppoſition geplante
freche Anſchlag gab am Montage in der Duma Anlaß zu be
wegten Auftritten. Als nach dem Bericht des Berichterſtatters
der Budgetkommiſſion, Riſchewski, der Präſident des
Miniſterrates Goremhkin die Tribüne betrat, lärm-
ten und ſchrien Abgeordnete der äußerſten
Linken: Es iſt genugl Wir werden ihn nicht ſprechen
laſſen! Auch mit den Pultdeckeln wurde geklopft. Die Mah-
nungen des Präſidenten Rodsjanko blieben fruchtlos, der Lärm
hielt an. Nunmehr beantragte Präſident Rodsjanko, die An
wendung des höchſten Strafmaßes, d. i. den Ausſchluß der acht
„Schuldigen“ bei den Sozialdemokraten und der Arbeitsgruppe
für die Dauer von fünfzehn Sitzungen. Jeder der betroffenen
Abgeordneten gab von der Tribüne herab Erklärungen ab,
wobei den Abgeordneten Skobelew und Tſchenkeli
das Wort entzogen wurde. Tſchenkeli blieb noch einige
Zeit auf der Tribüne und erklärte dann von ſeinem Platze
aus, er werde den Saal nicht verlaſſen. Der Präſi-
dent ordnete darauf an, ihn zu entfernen. Als der Abgeord-
nete der Aufforderung des Ordnungsbeamten keine Folge
leiſtete, erklärte der Präſident, er unterbreche „aus Achtung
vor der Würde der Duma“ die Sitzung und bitte Tſchenkeli
den Saal zu verlaſſen. Alle verließen den Saal, nur der Ab-
geordnete Tſchenkeli blieb darin zurück.

Petersburg, 5. Mai. Ueber die geſtrige Sitzung der
Reichsduma wird noch gemeldet: Der Sitzung, welcher der
Dumapräſident Rodsjanko präſidierte, wohnten in der
Miniſterloge der Präſident des Miniſterrates und die Miniſter
bei. Auf der Tagesordnung ſtand der Bericht der Budget-
kommiſſion über das Staatsbudget 1914. Der Vorſitzende teilte
mit, daß dem Hauſe ein von 30 Abgeordneten unterzeichneter
Antrag vorliege, der fordere, die Budgetberatung aufzuſchieben,
ſolange der Geſetzesvorſchlag betreffend die Wortfreiheit der
Abgeordneten nicht Geſetzeskraft erlangt habe. Die Reichs-
duma lehnte dieſen Antrag, den als erſte die Sozialdemokraten
Tſcheidſe, Kerenski und Malinowski unterzeichnet hatten, mit
140 gegen 76 Stimmen ab. Als das Ergebnis der Abſtimmung
verkündet wurde, verließen die Sozialdemokraten
und die Arbeitsgruppe den Saal. Das Haus ging
zur Beratung des Budgets über.

Jm weiteren Verlauf der Sitzung der Reichsduma hielt der
Verweſer des Finanz miniſteriums Bark eine Rede über die
„Hauptaufgaben der Finanzpolitik“. Jntereſſant
daran iſt vor allem eine Bemerkung über das Wettrüſten, für
das immer ein europäiſcher Staat dem anderen die Schuld
zuſchiebt. So ſagte der Finanzminiſter mit heuchleriſcher
Miene wirklich und wahrhaftig wörtlich „Trotz zahl
reicher Aufrufe zur Beſchränkung der Rüſtungen hören
unſere Nachbarn nicht auf zu rüſten. Wir ſind daher
nicht in der Lage, auf eine Erhöhung der Ausgaben für die
Landesverteidigung zu verzichten.

So ungefähr hört man's von einem deutſchen oder franzö
ſiſchen Miniſter mit Bezug auf „die Nachbarn“ auch, wenn
es eine neue Heeresvorlage zu begründen gilt, durch die dem
Volke immer neue und unerhörtere Steuerlaſten aufgepackt
werden! Der Finanzminiſter mußte ſich aber von dem
Dumaabgeordneten Schingareff (Kadett) ſagen laſſen, daß
in Rußland die Ausgaben für die Landesverteidigung um
ſechs Prozent zugenommen haben, die für kulturelle
Bedürfniſſe nur um drei r Die Militariſierung
des ruſſiſchen Budge mache ungeheure Fortſchritte.
Jn dieſer Hinſicht marſchiere Rußland an der Spitze aller
anderen Länder.

Aus der Partei.
Aeußerungen zum Falle Radek.

Der Vor wärts ſchreibt: „Dem Parteivorſtande iſt eine
längere Erklärung des Vorſtandes der ſozialdemokratiſchen
Partei Ruſſiſch-Polens und Litauens und der Genoſſin Luxem-
burg, der Vertreterin der Gruppe im „J. S. B.“, in Sachen
Radek zugegangen. Jn dieſer wird zunächſt beſtritten, daß die
Pariſer Unterſuchungskommiſſion irgendein Recht gehabt hätte,
in der Sache Radek ein Urteil abzugeben. Die polniſche Sozial
demokratie ſei in Organiſationsfragen vollkommen ſelbſtändig.
Die Pariſer Kommiſſion ſei weder von den Zentralinſtanzen
der ruſſiſchen Partei eingeſetzt, noch ſeien dieſe der polniſchen
Sozialdemokratie übergeordnet. Aber nicht nur rechtlich, auch
ſachlich ſei die Unterſuchuwmg ein Unfug. Die vernommenen
Zeugen hätten in ihrer übergroßen Mehrzahl aus eigenem
Wiſſen nichts ausſagen können. Diejenigen Zeugen, deren Aus
ſagen ausſchlaggebend geweſen wären, hätten entweder ihre
Ausſagen verweigert oder hätten nicht befragt werden können.
Für die polniſche Partei ſei die Radek-Sache daher erledigt,
bis der polniſche Parteitag, an den Radek Berufung ange
kündigt hat, ſein letztes Wort geſprochen hätte. Den deutſchen
Jnſtanzen ſtehe nach wie vor das geſamte Material ſowie
Zeugenausſagen zur Nachprüfung zur Verfügung. Jn der
Zuſchrift, mit der der deutſche Parteivorſtand dem Vorwärts
dieſe Erklärung zugehen ließ, bemerkt er: „Die Entſcheidung
der Pariſer Unterſuchungskommiſſion ändert an der im Jenger
Parteitag geſchaffenen Rechtslage nichts.“

Die Chemnitzer Volksſtimme ſagt: „Die Erklärung
des Parteivorſtandes wird wohl in weiten Parteikreiſen mit
Lächeln aufgenommen werden; denn die Sozialdemokratie
RuſſiſchPolens und Litauens beſteht gerade noch aus ihrem
Vorſtand, ſoweit deſſen Mitglieder nicht ſchon ausgetreten ſind.
Die organiſierten Gruppen der Sozialdemokratie Ruſſiſch
Polens in Warſchau und Lodz haben ſich bereits vor geraumer
Zeit zu einer anderen Partei zuſammengeſchloſſen. Charakte-
riſtiſch iſt. daß die Sozialdemokratie Ruſſiſch-Polens und
Litauens über keinerlei Preßorgan mehr verfügt. Radek iſt
von der neuen ſozialdemokratiſchen Partei in Ruſſiſch-Polen
ebenſo wie von der ruſſiſchen Sozialdemokratie als vollberech-
tigtes Mitglied anerkannt worden. Von zwei Gruppen der
Internationale anerkannt, von einer Gruppe ausgeſchloſſen
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ſo muß im Zweifel natürlich zugunſten des Angeklagten ent
ſchieden werden. Aber der deutſche Parteivorſtand hat den
Mut der Konſequenz wie nur je ein Richter, der ſich gegen ein
Wiederaufnahmeverfahren geſträubt hat. Er wird die Ent
ſcheidung der Sozialdemokratie Ruſſiſch-Polens und Litauens
hochhalten, auch wenn die Genoſſin Luxemburg das einzige
Mitglied dieſer Partei ſein wird. Ob der Parteitag freilich
noch einmal auf dieſe ſchwankende Brücke treten wird, bleibt
doch zweifelhaft.“

Das Hamburger Echo meint: „Es iſt bedauerlich, daß
der Jenger Parteitag, nachdem er ſich einmal mit dem Fall
Radek beſchäftigen mußte, dieſen in ſo unglücklicher Weiſe
zwiſchen Tür und Angel erledigt oder vielmehr nicht erledigt
hat. Wäre der von Genoſſin Roſa Luxemburg geſtellte Antrag,
durch die deutſche Partei die Sache unterſuchen und eine Ent
ſcheidung abgeben zu laſſen, angenommen worden, ſo wäre es
zu einem wirklichen Abſchluß der unglücklichew Affäre gekom-
men. So aber wird der Streit immer von neuem losgehen,
bis doch zu dem Mittel gegriffen werden muß, das die Majori-
tät des Jenger Parteitags nicht für angebracht hielt.“

Gewerkſ chaftliches.

Staatsanwaltſchaft und Jnnungsterroriſten.
Wir berichteten neulich, daß bei einer Tarifbewegung der

Fleiſcher im Bezirk Dresden ein Meiſter in Mügeln ſeiner
Kundſchaft durch ein Jnſerat in der Pirnaiſchen Volkszeitung
mitgeteilt hatte: „Der Tarif des Zentralverbandes der Flei-
ſcher iſt anerkannt.“ Daraufhin erhielt er vom Vorſtande der
Freien Fleiſcherinnung des mittleren Elbtales (Sitz Laube-
gart) einen langen Brief, worin es mit Bezug auf das Jnſerat
heißt:

Wie Jhnen ſchriftlich mitgeteilt worden iſt, hat die Jnnung
beſchloſſen, alle Anträge des Zentralverbandes der Flei-

ſcher auf Abſchluß von Tarifverträgen abzulehnen und bei
vorkommenden Boykottierungen ſich der boykottierten Kol-
legen anzunehmen, die Nichtinnehaltung des Beſchluſſes aber
durch den Jnnungsvorſtand mit 20 Mk. Strafe für jeden
einzelnen Fall zu beſtrafen. Der unterzeichnete Jnnungs-
vorſtand ſieht in dem Schlußſatze ihres Jnſerats nicht
nur eine Nichtinnehaltung des erwähnten Beſchluſſes, ſon-
dern einen ſchweren Verſtoß gegen die Pflichten der Kol-
legialität und eine die geſamte Jnnung und ihre Mitglieder
ſchädigende ſittenwidrige Handlungsweiſe. Der Vorſtand
wirft deshalb wegen Zuwiderhandlung gegen den be-
zeichneten Beſchluß eine Geldſtrafe von 20 Mk. gegen
Sie aus und ſieht deren ſofortiger Einzahlung
entgegen. Er gibt Jhnen weiter auf, bei etwaigen künftigen
Jnſeraten und ſonſtigen Bekanntmachungen den Schluß-
ſatz hinwegzulaſſen und ſich aller Bekanntmachungen des
Jnhalts, daß Sie den Tarifvertrag anerkannt haben, zu
enthalten. Es wird Jhnen aufgegeben, ſofort vom Vertrage
zurückzutreten.“

Gegen dieſen unerhörten Jnnungsterror rief der Terrori-
ſierte die Staatsanwaltſchaft an, die aber bezeichnenderweiſe
die Einleitung des Verfahrens ablehnte. Nun hat auch die
Oberſtaatsanwaltſchaft die gegen den Entſcheid der
Staatsanwaltſchaft eingelegte Beſchwerde abgewieſen
mit der Begründung:

„Es iſt nicht richtig, wenn dasſelbe (das Beſchwerde-
ſchreiben) davon ausgeht, die in Betracht kommende Jnſchrift
drohe dem Beſchwerdeführer, falls er nicht vom Tarifvertrag
zurücktrete, eine Strafe von 20 Mk. an. Der Zuſchrift läßt
ſich, wie aus ihrem Wortlaut erhellt, eine Drohung irgend
welcher Art überhaupt nicht entnehmen. Es geht auch aus
der Zuſchrift nicht hervor, daß deren Abſender den Be-
ſchwerdeführer, um deſſen Willen zu beſtimmen, an ſeiner
Ehre verletzt hätte. Schon deshalb iſt die Füglichkeit, gegen
die Beſchuldigten, ſei es wegen verſuchter Nötigung, ſei es
wegen Vorgehens nach S 153 G.-O. vorzugehen, zu verneinen.
Auch der Tatbeſtand der Beleidigung erſcheint nicht gegeben
(zu vgl. S 193 St. G. B.).“

Die ſonſt ſo findigen Anklagebehörden leſen alſo aus der
Drohung des Jnnungsvorſtandes mit materieller Schädigung
des in Frage kommenden Meiſters Geldſtrafe von 20 Mk.)
keine Bedrohung und Nötigung und aus dem Vorwurf eines
ſchweren Verſtoßes gegen die Pflichten der Kollegialität und
einer die geſamte Organiſation und alle ihre Mitglieder ſchä-
digenden ſittenwidrigen Handlungsweiſe keine Beleidigung und
Ehrverletzung heraus. Ob die Anklagebehörden in der gleichen
Handlung, von Arbeitern begangen, ebenfalls nichts Straf-
bares erblickt haben würden? Wir möchten keinem Arbeiter
raten, die Probe aufs Exempel zu machen, da er ſich auf eine
ſchwere Gefängnisſtrafe gefaßt machen könnte. Aber die
Jnnungsterroriſten bleiben unbehelligt und dürfen auch ferner-
hin ungeſtört bedrohen, beleidigen und nötigen!

Der Holzarbeiterverband im Jahre 1913.
Wie die herrſchende Wirtſchaftskriſe im allgemeinen auf den

Gewerkſchaften laſtet, deren Erfolgsmöglichkeit hemmt und ihrer
agitatoriſchen Wirkſamkeit Hinderniſſe bereitet, ſo hat ſie auch
die Entwicklung des Holzarbeiterverbandes beeinträchtigt. Die
Arbeitsloſigkeit machte ſich in der Holzinduſtrie beſonders ſtark
bemerkbar; im Jahresdurchſchnitt gegenüber dem Jahre 1911
hat ſich die Arbeitsloſenziffer mehr als ver doppelt. Da-
mals betrug der durchſchnittliche Arbeitsloſenſtand 2,49) Proz. der
Mitglieder, im verfloſſenen Jahr ſchwellte die Ziffer auf 5,10 Pro-
zent an. Danach iſt nicht verwunderlich, wenn eine geringe Mit-
gliederabnahme zu verzeichnen iſt. Der Verluſt gegenüber
dem Vorjahre beträgt 3735 Mitglieder, am Jchresſchluß 1913
zählte der Verband 133 075 Mitglieder. Nicht alle Branchen
ſind gleichmäßig an dieſem Minus beteiligt, insbeſondere ſind
die weiblichen Mitglieder davon ausgenommen, deren Zahl ſo-
gar von 7193 auf 7470 geſtiggen iſt. Die Branchen der Bürſten-
macher, Knopfmacher und Werfttiſchler weiſen noch einen be-
achtlichen Zuwachs auf; die Abnahme erſtreckt ſich auf die Bau-
tiſchler, Klaviermacher, Stellmacher, Maſchinenarbeiter,
golder und Drechſler.

Wie groß die Anforderungen der Mitglieder an die gewerk-
ſchaftliche Organiſation ſind, beweiſt die Tatſache, daß der Ver-
band im Jahre 19183 nicht weniger wie 524 Millionen Mark an
Unterſtützungen bezahlt hat. Hatte ſchon das Jahr 1912 mit
einer Ausgabe von 3676 180 Mk. abgeſchloſſen, ſo brachte es das
letzte Jahr auf rund 5 496 612 Mk. Die Mehrausgabe beträgt
gegenüber dem Vorjahre 50 Prozent, die ArbeitsloſenUnter-
ſtützung, für 42 allein betrachtet, ergibt eine Steigerung um
60 Prozent. ieſen geſteigerten Ausgaben ſteht eine Erhöhung
der Einnahmen nicht gegenüber. Trotzdem hat das Verbands
vermögen um 182 449 Mk. gegenüber dem Vorjahre zugenom-
men, es beläuft ſich auf 7 404 017 Mk.

Jn Anbetracht der ſchwierigen Lage, in der ſich der Verband
im abgelaufenen Jahre befunden hat, bedeutet dieſer finanzielle
Abſchluß einen anerkennenswerten Gewinn, denn daß der
Kampffonds in ungeſchwächter Höhe erhalten geblieben
iſt, wird für die Erfüllung zukünftiger Aufgaben einen günſti-
gen Einfluß ausüben. Zweifellos wird qzich auf dem bevor
ſtehenden Verbandstage der Holzarbeiter, der ſich mit vielen An
trägen auf Erweiterung des Unterſtützungsweſens zu beſchäf
tigen hat, der Geſichtspunkt maßgebend ſein, vor allen Dingen ſam gefördert wird.
die Kampffähigkeit des Verbandes zu ſtärken.

Ver

Wie n ndig das iſt, ergibt ſich wiederum aus dem Umfang
der vom Verband ſelbſt in dem Kriſenſahre 1913 geführten Lohn
bewegungen. Die vorliegende Streikſtatiſtik verzeichnet für
1913 696 Lohnbewegungen mit 85 188 Beteiligten, zirka 34 090
Mitglieder mehr haben im Jahre 1913 gegenüber dem Vorjahre
in der Bewegung geſtanden. Das iſt ein ſchlagender Beweis
gegenüber den vielfachen Verſuchen, den Gewerkſchaften in der
Zeit der Wirtſchaftskriſis die Kampfesmöglichkeit abzuſprechen.
Ein gute Organiſation nützt auch die ſtille Zeit für ihre Zwecke
aus. Als Geſamtergebnis der im Jahre 1918 geführten Lohn-
kämpfe wurde erzielt: Für 68 695 Perſonen eine Arbeitszeitver
kürzung um zuſammen s8 640 Stunden oder durchſchnittlich 1,3
Stunden pro Woche und für 71 988 Perſonen eine Lohnerhöhung
um zuſammen 162 865 Mk. oder durchſchnittlich 2,56 Mk. pro

oche.
Nicht weniger wie 242 Verträge für 63 581 Perſonen liefen im

Berichtsjahre ab. Jnsgeſamt erneuert bezw. neu abgeſchloſſen
wurden 282 S für 68 048 Perſonen. Dieſe Tarifkämpfe
nahmen die Kräfte des Verbandes in beſonders hohem Maße in
Anſpruch. Doch mit Genugtuung kann konſtatiert werden, daß
beſonders dieſer Teil gewerkſchaftlicher Tätigkeit erfolgreich
war. Sowohl an Arbeitszeitverkürzung wie an e nervöhgna
und Verbeſſerung der Akkordtarife uſw. haben die neuen Ver-
träge manchen beachtlichen Fortſchritt gebracht. Am Jahres-
ſchluß 1913 war der Verband an insgeſamt 1135 Verträgen für
14 990 Betriebe mit 1409 123 beſchäftigten Perſonen als Vertrags
kontrahent beteiligt. Die hübſchen Pläne der Scharfmacher zu
Beginn des Kampf und Kriſenjahres 1913 ſind zuſchanden ge-
macht worden, die Organiſation der Holzarbeiter hat den An-
forderungen ſtandgehalten, ſie kann mit ungeſchwächter Kraft
der Zukunft entgegenſehen. Nicht nur das Rüſtzeug der Orga-
niſation iſt vollauf intakt, auch die Mitglieder ſelber haben den
alten Kampfgeiſt. Sie werden auf dem Poſten ſein, wenn es
gen für die Verteidigung ihrer Jntereſſen und Rechte einzu-
tehen.

Der Streik der Berliner Etuisarbeiter iſt nach einer Dauer
von 30 Wochen und nach wochenlangen Verhandlungen durch
Vergleich beendet. Der Vertrag wurde auf 4 Jahre, bis zum
30. September 1918, abgeſchloſſen. Der Minimalohn für Etuis-
arbeiter beträgt in dieſem Jahre 58 Pf., denn 59 Pf. und 1916
60 Pf., für Etuistiſchler und Kartuſchſtecher 61, 62 und 63 Pf.
pro Stunde. Die Löhne der Arbeiterinnen betragen für unge-
übte in den erſten ſechs Monaten 23 Pf., vom 7. bis 9. Monat
26 Pf., nach einem Jahre 20 Pf., im zweiten Jahre 314 Pf., nach
dieſer Zeit nicht unter 39 Pf. die Stunde. Alle Löhne werden
die erſten drei Jahre um je 1 Pf. pro Stunde erhöht.

Konnten auch die Streikenden mit dieſem Ergebnis nicht zu
frieden ſein, ſo ſtimmten ſie doch in Berüdſichtigung der in Be
tracht kommenden Faktoren gegen eine ſtarke Minorität dem
Abſchluß des Vertrages zu. Ausſchlaggebend zuungunſten der
Streikenden waren die Anfertigungen der eiligſten Arbeiten in
der Provinz und die Unterſtützung der Fabrikanten durch die
Juweliere und Gold- und Silberwarenfabrikanten, die den
größten Einfluß auf dieſen Lohnkampf ausübten.

Tarifbewegung der Glasmacher in Rauſcha. Am Sonnabend
reichten die Belegſchaften der drei Glashütten Gebr. Hirſch,
E. Hentſchel Nachf. (Jnh. Gebr. Greiner) und Robert Greiner
die Kündigung ein. Die Urſachen dazu ſind Tariſſtreitigkeiten.
Am 1. April war der bisher beſtehende Tarif abgelaufen. Schon
r r hatten die Arbeiter der drei Betriebe einen
neuen Tarif eingereicht. Die Unternehmer haben es aber fort
e verſtanden, die Verhandlungen hinauszuziehen. Die

ündigung läuft am Sonnabend, den 16. Mai, ab. Jn Betracht
kommen rund 250 Beſchäftigte.

Die tarifbrüchigen Malermeiſter in Rheinland-Weſtfalen, die
wegen ihres Diſziplin- und Tarifbruchs im vorigen Jahre aus
dem Hauptverband der Unternehmer ausgeſchloſſen werden
mußten, ſträuben ſich noch immer, den Tarif anzuerkennen. Doch
ſchon wird es ihnen recht unbehaglich zumute. Dort, wo die
Malergehilfen nicht auch ohne Tarif bekommen, was ſie nach
dem Reichstarifvertrag beanſpruchen könnten, gibt es Konflikte.
Verſchiedene Firmen wurden geſperrt, in anderen Städten
ſtreiken die Gehilfen. So werden die Herren Unternehmer noch
manche unruhige Stunde haben, wenn ſie in ihrem Tarifbruch
weiter verharren. Dieſes Verhalten der Unternehmer belebt
die Organiſationstätigkeit der Gehilfenorganiſationen ſehr, wird
doch dem intereſſeloſeſten Arbeiter gezeigt, was er zu fürch-
ten hätte, wenn ſeine Organiſation nichtdauernd auf dem Poſten wäre. Die Tarife würden
verſchwinden und die ſchlimmſte Lohndrückerei einreißen.

Zu den Streikunruhen in Kolorado. Den Gewalthabern graut
jetzt ſelbſt vor den Folgen ihrer Schießgreuel. Sie ſuchen nach
Schuldigen. 86 Milizſoldaten des Staates Kolorado, die den
Tod von zwei Frauen und 11 Kindern verſchuldet haben, wer-
den vor ein Kriegsgericht geſtellt. Jede Waffeneinfuhr in den
Staat wurde verboten.

Soziales.
Mangelnde Bautätigkeit in den Städten im Jahre 1913.

Wie im Vorjahre hat das ReichsStat.-Amt eine Erhebung
über die Bautätigkeit und den Wohnungsmarkt in deutſchen
Städten vorgenommen. Die Fragebogen wurden an 99 Städte
mit über 50 000 Einwohner verſandt. Ueber die Ergebniſſe der
Erhebung berichtet eine Beilage zur letzten Nummer des Reichs-
Arbeitsblattes.

Die Bautätigkeit litt im Berichtsjahr unter dem hohen Zins-
ſatz und der rückgehenden Konjunktur. Von 35 Städten, die in
beiden Jahren berichtet hatten, haben 14 im Berichtsjahr eine
ſtärkere, 21 aber eine ſchwächere Bautätigkeit aufzuweiſen als
im Vorjahr. Der Beſtand an leer ſtehenden Wohnungen
hat dementſprechend ab genommen. Nur in 10
Städten war dieſer Beſtand größer geworden, in drei Städten
war er gleich geblieben und in 48 Städten war er er-
heblich zurückgegangen.

Den ſtärkſten Zuwachs an Wohnungen hatte Buer mit
einem Reinzugang von 6,1 Proz. und Chemnitz mit 4,8 Proz.
Nun folgt Düſſeldorf mit 4 Proz., Herne mit 3 Proz., Königsberg
mit 3,9 Proz. Zuletzt rangieren Mainz mit 0,85 Proz., Wies-
baden mit 0,31 Proz,, Görlitz mit 0,28 Proz. und Borbeck mit
0,13 Proz.

Jhren beſonderen Wert erhält die Erhebung dadurch, daß ſie
nicht nur den Zugang an Wohnungen ſchlechthin ſondern auch
den im ſpeziellen an Kleinwohnungen, d. h. an Woh-
nungen mit 1 bis 3 Wohnräumen berückſichtigt. Jn 8 Städten
war der Zugang an Kleinwohnungen größer, in 40 Städten
kleiner als der an Wohnungen überhaupt. s iſt kein gün-
ſtigeres Ergebnis. Jn manchen Städten war ſogar der
Unterſchied recht d So betrug in Linden i. Hann. der
Reinzugang an Wohnungen überhaupt 1,6 Proz., an Klein
wohnungen aber nur 0,27 Proz. Jn Nürnberg waren die be-
treffenden Ziffern 1,5 und 0,88 Proz., in Straßburg i. E. 1,2 und
0,28 Progz., Beuthen i. O.Schl. 0,56 und 0,16 Proz. uſw. Eine
direkte Abnahme an kleinen Wohnungen war zu
verzeichnen in 32 Städten. Eine Reihe offizieller Veröffent-
lichungen beklagen lebhaft den Mangel an Kleinwohnungen.
Sowohl der heſſiſche als auch der württembergiſche Landes-
wohnungsinſpektor ſtellen für die meiſten Gemeinden Woh
nungsmangelfeſt. Das gleiche ſagen die Berichte einzelner
Städte anläßlich der Wohnungszählungen. Jn Deſſau muß-
ten am 1. April d. J. 19 Familien in Notwohnungen, die dieStadt befchafft hatte, ziehen. Die Stadt hat infolgedeſſen drei

Häuſer für kinderreiche Familien errichten laſſen.
Aehnliche ſtädtiſche Maßnahmen mußten auch in anderen
Städten getroffen werden.

Aber wirkliche Hilfe wird erſt kommen wenn mit reichlicher
ſtaatlicher Unterſtützung allgemein zum kommunalen
Regiebau übergegangen und der Genoſſenſchaftsbau wirk-

J

folgt ſei.

wer als wahrer Jünger Peſtalozzis die Widerſtände

Aus den Gerichtsſälen.
Gewerbegericht.

Magerer Vergleich. Der Schloſſer H. war von dem Kayell
meiſter Seeger für die Tage vom 11. bis 19. April als Trom-
peter gegen eine Entſchädigung von 51 Mk. engagiert worden.
Da die Abmachungen des S. mit dem Wirt des Lokals, in
welchem die Konzerte ſtattfinden ſollten, in die Brüche gingen,
hatte er auch für Hoffmann keine Verwendung. H. klagte nun
auf Auszahlung des ihm dadurch entgangenen Verdienſtes in
Höhe von 51 Mark, abzüglich 13 Mk., welche er am 12. und
13. April anderwärts durch Muſizieren verdiente. Trotzdem
die Sache für H. ſehr günſtig ſtand, da die Vereinbarung ſchrift-
lich geſchehen war, kam es zum Vergleich. H. erhält 20 Mark.

Wegen kündigungsloſer Entlaſſung forderte der Arbeiter Z.
von den Porphyrwerken Schwerz für drei Tage Lohn. Auf den
Werken war es ſchon öfter vorgekommen, daß die Arbeiter ihren
Lohn mit einer Verzögerung von mehreren Tagen erhielten.
An einem der letzten Lohntage nun haperte es wieder, und die
Arbeiter waren begreiflicherweiſe ziemlich unmutig. Z. be-
ſonders machte ſeinem Herzen Luft. da er von dem Lohne die
Krankenhauskoſten für ſeine Frau bezahlen wollte. Es kam
zum Wortwechſel zwiſchen ihm und dem Direktor, welcher ſeine
ſofortige Entlaſſung zur Folge hatte. Mit ſeiner Forderung
mußte Z. abgewieſen werden, da er ſich nach dem Zeugnis des
Betriebsleiters zu Aeußerungen hatte hinreißen laſſen, die ſeine
ſofortige Entlaſſung rechtfertigten.

Strafkammer,
Wem gehört das „Fegſel“? Freiſpruch erzielte der vier un

beſtrafte, 46 Jahre alte Steuermann Kaufmann aus Nelben.
Das Schöffengericht Als leben hatte ihn im März wegen
Unterſchlagung zu einer Geldſtrafe von 30 Mark eventl. ſechs
Tagen Haft verurteilt. Kaufmann führte ſeit 1911 wiederholt
Getreideladungen von Halle nach Hamburg. Die Anklage legte
ihm zur Laſt, ſich 25 Pfund Weizen, wovon noch 13 Pfund in
ſeiner Wohnung gefunden wurden, widerrechtlich angeeignet
zu haben. K. beſtreitet das und gibt folgende Darſtellung: Der
Weizen wird nicht in Säcken, ſondern loſe im Kahn verfrachtet.
Die Entladung geſchieht durch Clevatoren. Mit der Länge der
Zeit ſammeln ſich in Ecken und Winkeln, ſowie in dem Doppel-voden des Schiffes Ueberreſte von den verſchiedenen Ladungen
an. Zu Tage gefördert würden dieſe Reſte nur bei einer
gründlichen Reinigung des Schiffes, die alle Jahre einmal er
folge. Allgemein bekannt ſei dieſe Tatſache in Schifferkreiſen.
Dort herrſche die Auffaſſung, daß dieſe Reſte, die man mit dem
Namen „Fegſel“ bezeichnet, herrenloſes Gut ſeien; ſie würden
entweder in die Saale geworfen oder mit nach Hauſe genommen.
Der bei ihm vorgefundene Weizen ſei' ſolches Fegſel und ſtamme
von der Reinigung ſeines Schiffes, welche im Auguſt 1913 er-

Er habe ſich für berechtigt gehalten, die zuſammen-
gefegten Getreidereſte für ſeinen Haushalt zu verwenden, da
ſie andernfalls doch nur in die Saale geworfen wurden. Der als
Zeuge geladene Schiffseigner des Beſchuldigten beſtötigt deſſen
Angaben in allen Punkten. Er ſtellt ihm das beſte Zeugnis aus.
Die Strafkammer hob das Urteil des Schöffengerichts auf und
erkannte auf Freiſprechung, da dem Angeklagten das Bewußt-
ſein ſeiner Rechtswidrigkeit gefehlt habe. Sämtliche Koſten
fallen der Staatskaſſe zur Laſt.

Kreditſchwindel. Am 27. Oktober v. J. entnahm im Geſchäft
eines Schkeuditzer Kleiderhändlers ein junger Mann, der
ſich für einen Landwirtsſohn ausgab, für 70 Mark Kleidungs-
ſtücke auf Kredit. Am ſelben Tage ſchwatzte einem Schkeuditzer
Fahrradhändler ein angeblicher Arbeiter aus Oberthau Fahr-
radutenſilien im Werte von 15 Mark ohne Bezahlung ab. Beide
Geſchäftsleute bekamen den Entnehmer dann nicht wieder zu
ſehen. Erſt ein Zufall brachte zu Tage, daß in beiden Fällen
der Maurer und Arbeiter Oskar Jungmeiſter die Rolle des
Schwindlers geſpielt hatte. J. iſt 25 Jahre alt und noch nn-
beſtraft. Er will ſelbſt ſich nicht erklären können, wie er eigent-
lich auf die beiden Schwindeleien verfallen ſei. An dem Tage
ſei er von Kopfſchmerzen, von denen er wegen eines alten
Leidens öfter gequält werde. ganz benommen geweſen. Das
Schkeuditzer Schöffengericht war der Anſicht, daß derartige Be
trügereien als geradezu gemeingefährlich eine empfindliche
Strafe erheiſchen. J. wurde daher trotz ſeiner bisherigen Un-
beſcholtenheit zu drei Monaten Gefängnis verurteilt. Hierg?gen
legte er Berufung ein mit der Bitte um mildere Strafe. Vor
der Strafkammer zeigte er ſich ſehr reumütig und beteuerte
unter Tränen, ſeine ihm ſelbſt unerklärlichen Verfehlungen
täten ihm jetzt ſehr leid. Mit Rückſicht auf dieſe Reue, die dem
Berufungsgericht aufrichtig erſchien, wurde die vom Schöffen-
gericht verhängte Strafe auf die Hälfte, alſo auf ſechs Wochen
Gefängnis, ermäßigt. Eine Geldſtrafe erachtete die Strrfkam-
mer trotz der bisherigen Unbeſtraftheit J.s nicht für angebracht,
da ſeine Handlungsweiſe trotz der vorliegenden Milderungs-
gründe nicht zu gelinde beurteilt werden dürfe. J. ſei doch recht
dreiſt zu Werke gegangen.

Abführung mit Hinderniſſen. Der Amtsdiener in Golbitz
holte an einem Januartage eine Tochter des dortigen Geſchirr-
führers Albert Noack von der Feldarbeit ab, weil ſie eine Geld-
ſtrafe nicht bezahlt hatte und dafür nun zwei Tage Haft ab-
ſitzen ſollte. Das Mädchen folgte ihm gutwillig. Dagegen
erhob ihr Vater, der nach einer Strecke Weges beiden zufällig
begegnete, lebhaften Einſpruch. Er rief dem Amtsdiener mit
erhobenem Reitel drohend zu: „Laſſen Sie gleich das Mädchen
los, verfluchter Kerl, oder ich ſchlage Sie in zwei Hälften, daß
Sie liegen bleiben!“ Noack iſt ſchon häufig wegen Gewalt-
tätigkeiten vorbeſtraft. Der Amtsdiener ließ infolge der dro
henden Haltung Noacks das Mädchen ſtehen und entfernte ſich,
um ſich erſt noch Hilfe zu holen. Als ihm aber Noack nachrief,
er möge ſich die Geldſtrafe für das Mädchen einſtweilen von
Noacks Dienſtherrn zahlen laſſen, ging er zu dem Gutsbeſitzer
und erhielt auch das Geld. Vom Schöffengericht in Könnern
wurde Noack wegen Gefangenenbefreiung zu fünf Monaten
Gefängnis verurteilt. Er fand dieſe Strafe zu hoch und wandte
ſich an die Strafkammer mit der Bitte um Strafermäßigung.
Noack erreichte auch, daß das Berufungsgericht ſeine väterliche
Erregung über die Abführung der Tochter ihm als nicht un
edles Motiv zugute rechnete und ſeine Strafe daher auf drei
Monate Gefängnis herabſetzte.

e Literariſches.
Wir Volksſchullehrer und die a Ein Volksſchullehrer wendet ſich hier an ſeine Amtskollegen. Er zeigt ihnen

den Kampf der Arbeiterſchaft um ein höheres Menſchentum, er
deckt die Urſachen auf, die heute eine wirkliche Erziehungsarbeit
an den Kindern des Volkes lahmlegen und darum jedem ernſt-
ſtrebenden Lehrer ſeinen Beruf erſchweren. Der Verfaſſer ſchließt
mit der Aufforderung an die Kollegen und Kolleginnen: „Wer
von Euch an dem Halbheitsideal des Liberalismus irre garder

pürt, die
lähmend ſich vor ſeine Arbeitsfreude legen, der vertiefe ſich in das
Studium der Arbeiterbewegung, die Jdeenwelt des Sozialismus.“

Die Schrift, die nicht allein für die Lehrer, ſondern auch
jeden ſich für Erziehung- und Schulfragen intereſſierenden Ge
noſſen leſenswert iſt, koſtet 30 Pf., eine beſſer ausgeſtattete Aus
gabe 1 Mk. Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt
vom Verlage der Buchhandlung Vorwärts, Paul Singer G. m.
b. H., Berlin SW. 68.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Aeberficht, und Parteinachrichten
Paul Hennig; für Ausland und Feuilleton Karl Bock; für Gewerkſchaftliches-
Soziales, Genoſſenſchaftsbewegung und Vermiſchtes Wilh. Koenen; für Halle und
Saalkreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; für die An
zeigen Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Heuck
der Halliſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.).

J e e

e

n

e



ca. 12 000 Schürzen
im Iäichthof auf Extra Tischen
zu hervorragend billigen Preigen.

Weisse Servierschürzen
aus gutem Leinen u. Batist, mit Stickerei, Blenden
und Knopfgarnierung 1.65 1.45

Weisse Zierschürzen
aus Batist und Stickereistoſſen, mit Träger und
reicher Stickereigarnierung 6.00 1.45

n Damen-Blusenschürzen
aus waschechten Stotffen, reich garniert

95

95

95

e 1.65 1.25Damen Kleiderschürzen
aus waschechtem gestreiften Siamosen, mit und

ohne Aermel 8.75 2.95
4 Serien neue Russenkittel

95 25Serie I 1 Serie II 1 48

7

Wohlfelles Angebot Ieuester Kleider und

Serie III 95 Serie IV

4 Serien Kinderschürzen
Faltenvolant, aus nur guten Waschstoffen, mit
schönen Fehliarbigen Besätzen

Serie I 1 Serie II 4 Serie III 95 Serio IV

S

a

beginnt Donnerstag den 7. Mai, morgens 8 Uhr.

Die monatelangen Vorbereitungen sind beendet!

r treten hervor z
Ungemein reichhaltige Sortimente von nur auserprobten Qualitätswaren, Ausserst
scharf kalkulierte Warenmengen, frappant billige Unterpreis-Posten sind die

üherragenden Kennzeichen unserer wonhlfellen Woche.
Heute Mittwoch, soweit die Auslagen beendetGrosser Vorverkauf zu wohlfeilen Preisen.

Grosse Unterpreis- Angebote

in Leibwäsche

r

Garnituren Hemd vnd Beinkleid aus guten Stoffen, mit breiter
Stickerei, mit und ohne Banddurohzug zusammen H. 45

Direktoire- i rein Seide, 25 iwit. Seide, 95 in vielen brodhen
festes Mode-Beinkleider elegant Gewebe farben

-2 aPrinzess-Röcke
mit hohem Stickerei-Volant und reich garnierter Taille 6.75 65.45

Zum VUmknüpfen, für kleinere 21 engl. lang, glatt u. durchbrochen, eleg. Fussblatt-Knaben-Hemden Neu! r r Neu stickerei, schwarz, braun und feinfarb Paar
80 em 75 em 70 m 65 em 60 qm 55 om 50 m 45 emx Herren Sockene e

Ein Fabrikposten

ca. 1000 eleg. Stickerei-Untertaillen

2* 1* 95 68 39

gehwarz,

jeder Artikel eine Reklame,
auf Extra-Tischen ausgelegt Zwickel

Einmaliges Angohot
Wollene Frottes in vielen

Farben früher 2.10, jetzt Ätr.
Letzte Neouhelt

Moiré-Crepon in den neuesten
Saison-Farben, früher Mtr. 95, jetzt Atr.

Bedruckte Satin de Chine
u. Poulard ters 10
blnmen u. röm. Streif., jetzt Atr. 1.75 1.25

r

8

J

J ad J

Unser billiger

pflanzen- Verkauf
dauert nur Hoch Kurze Zeit.

S

m

e Nusshaum

mit A

Damen- Strümpfe
engl. lang, schwarz und braun, glatt und e

Damen- Strümpfe
engl. lang, feine Baumwolle, rm 723 e
glatt und durchbrochen

Damen- Strümpfe

grau Vigogne und Baumwolle

Herren-Socken
verstärkte Ferse und Spitze

Herren Socken
Flor und tain u Ceotiext v r

e

geboten von

ca. 22000 Paar
Strumpfwaren

nur erstklassige bewährte Pabrikato.

T

T

h

e

WNasohstoffe

mit gestiokt. Zwickel, feine Bsumwolle,
Paar

Die Artikel des Tages. Seltene Kaufgelegennei

trüher Mtr, 1.95, jotzt Mr. in Wol- Anzgoline, teils zur Hälfte des sonstigelv Enorm ding Mitie fleur 8 e 35 Verkaufspreises.
eisse a jour Stoffe
und Tupfen Mulle 39 Stickerei-Volantsje An 145 96 Die grosse Moce. e 120 den

in Riesonposten 95 Serie Sorio II Serie IIMusseline t 26 Woll-Crepelin nuedernst Farb, 1 jetzt jotat jetzt 1
jetzt Atr. 1.65 1,10 78 bis ca. 110 broit, träüher Mtr. 2.45, jetzt Atr. Meter Meter Meter

Hamb. Engros Lager Leopold G. m. b. H.
(Araucaria)m a 4zſ klein 3n mit Knospenx a le

4.00 n 8.00 4.00 1.50 58

972

c S

e e

Prof. Ehrch's
geniale Errungenschaft fürSyphiſitiker-

i Aucxl Brosch. 41 b. rasche u. V
grundi. Hefſung all. Vnterloibs-

loelden, ohne fsstör. ohnqRücktanli Diskr. vorsohl. M. 1.20.
r. mod. Thisquon's

ochemisches Heilvertahren,h

befindliche

Frankſurtprinzenstr. o an ahnhot),

Allen Gästen, Gonnern und Bekannten hleräureh zur geſt. Rach-
richt, dass ieh am deutigen Tage das im Hause Martkhastrasse 22

Restaurant von Kühlewind
übernommen habe und bitte ieh um gütige ntoretätenag

De echte 1 ben

len Ketem.

Preis 20 Pfennig
Volksbuchbandlung Halle a. S.

a
976

Köln, U. Sachsenhausen 9,
Rewlin W. 8. Leipzigerstr. 108.

Rochaehbtungsvon ch ir m- a eleit gabFrau verw. E. Hackemesser. Zeaüge werben Mühe
ep. iel Stunde Diemitz, den 6. Mai 1914.

S lt di 8chirm- 444Partei Schriften vene än. eUnt.Leivpzigerſt.98. 66

Donnerstag

e Be
Nur hier

Wartha Schwarz
en ihren Sarg ſo reich mit

Die z den S. W.leid en nehme i h. als f

der g. le t e a zur
69

ute
gerin

3

vom iner lieben Frau, unſererSchw n n und

233
gaben wagen ans vee Sonlademotent

nebſt Tochter.

frag
run
Wie
wir
noch

kann

berKonk
Vollz
enthe

entſp
gegar

ati
begon

K

Rechet
Wirkl



r ite
e e
g(a

e

erſatzes iſt c(whne jede Schwierigkeit gelungen.
d nocki) 38 000 vollſtändig taugliche Mannſchaften übrig (Hört!

bekommen, der doch bald ſein
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Deutſcher Reichstag.
249 Sitzung: Dienstag, den 5. Mai, nachmftig88 2 Uhr.
Am Bundesratstiſch: v. Falkenhayn.

Kleine Aufrage.Die Abgg. v. Meding (Welfe) und Vehwens (Wirkſch. Vg.)
fragen, ob der Reichskanzler die Jnkerpretatiron der
rungsordnung für richtig hält, wonach einzelne Krankenkaſſen
Wöchnerinnen, die erſt am 1. Januar d.,“ J. verſicherungspflichtig
wirden, das Wochengeld mit der e verweigern, daß ſie
och nicht 6 Monate der Krankenkaſſe ngehören.

Miniſterialdirektor Dr. Caspar: TDie Entſcheidung dieſer Frage
kann nur im Wege des Feſtſtellungsrokrfahrens erfolgen.

Es folgt die geſtern zurück geſtellte namentliche Abſtimmung
ber den ſozialdemokratiſchen Aztrag zum Geſetzentwurf über die
Konkurrenzklauſel, wonach beip Erfüllungsklagen Androhung und
Vollzug von Freiheitsſtrafen „äusgeſchloſſen ſein ſollen.

Der Ankrag wird mit 3515 gegen 99 Stimmen bei einer Stimm-
enthaltung abgelehnt.

i. Petitionen.
Ueber eine P Wn gegen den heimlichen Warenhandel wird

entſprechend dem chrag der Kommiſſion zur Tagesordnung über-
gegangen.

Die weiteren 18 Petilionen werden auf Ankrag Baſſermann
(natl.) von der Tagesordnung abgeſetzt und mit der

Beratung des Heeresetate
begonnen.

Kriegsmillniſter v. Falkenhayn: Es iſt mir ein Bedürfnis, Jhnen
Rechenſchaft 39u geben von der Art, wie die Wehrvorlage ſich in die
Wirklichkeit überſetzt hat. Die Aufbringung des Mannſchafts-

(Bravo!) Wir be-
ört!), die erwir nicht mehr einſtellen konnten. Dabei ſind die An
orderungeen an die Tauglichkeit in keiner Weiſe herabgemindert

worden; aikin Beweis hierfür iſt, daß bis Ende Januar von den im
eiaingeſtellten Mannſchaften wegen ſpäter ſich herausſtellender

rperli/ cher Fehler nur 4 Proz. zur Entlaſſung kamen gegen 4,5
Prozer t im Vorjahr. Auch das Wohlwollen gegen diejenigen Wehr-

jen, deren häusliche Verhältniſſe eine Befreiung vom Dienſte
endig machen, brauchen wir nicht herabzumindern wir haben

Proz. mehr befreit wie im Vorjahre. Der Offizierserſatz
ete natürlich eine ganz beſondere Sorge, da bereits Fehlſtellen
handen waren. Auf etwa 30 000 Offiziere betragen die Fehl-
en heute nur noch 3000 und werden wahrſcheinlich in 2 Jahren
ſtändig gedeckt ſein. Bei den Unteroffizieren hatten wir durch
Wehrvorlage einen Bedarf von 10000 Stellen. Am 15. No
ber fehlten hiervon nur noch 4000 Köpfe, die am Ende d. J.

rch den regelmäßigen Zugang gedeckt ſein würden, wenn nicht
rch den weiteren Ausbau der Vorlage im Oktober noch ein
edarf von 1100 Köpfen einträte. Die Sache liegt ſogar noch etwas
günſtiger, weil wir bei den berittenen Truppen einen Ueberſchuß

nd daher bei den Fußtruppen einen größeren Mangel haben. Bei
r r Heeres mit Pferden hatten wir einen Mehr-

edarf von 1 Remonten, d. h. noch nicht volljährigen Pferden,
und konnten ihn ohne jede Schwierigkeit durch Züchtarbeit decken.
Von Ende Auguſt an konnten wir auch mit dem Ankauf volljähriger
Pferde beginnen; es handelt ſich um 17 000 Pferde, die bis Anfang
November gekauft werden mußten. Außerdem mußte auch eine
beſchränkte von Kaltblütern gekauft werden. Das Urteil
über das Reſultat des Ankaufes iſt in der Armee durchaus günſtig.
Freilich haben ſich während des letzten Winters die Seuchen in
unſeren Ställen gehäuft, und wir werden in Zukunft mit der Ueber-
führung in unſere Stallungen und mit den Anforderungen an die
aus dem bürgerlichen Leben kommenden Pferde, an die bürgerlichen
Pferde (Heiterkeit), noch vorſichtiger ſein. Die Mittel für die
Feſtungsbauten ſind verwendet worden, um die Kriegsbereitſchaft
unſerer Grengzfeſtungen überall in wirkſamer Weiſe zu ſteigern.
Eine der ſchwierigſten Aufgaben war natürlich, die Unterkunft für
den Maſſenzufluß zur Armee in der kurzen Zeit vom Juli bis
Oktober ſicherzuſtellen. Die Bauten für die Pferde ſind ſämtlich
vollendet, die für die Mannſchaften natürlich noch nicht; doch halfen
wir uns mit Baracken, ſo d die Bevölkerung nur in einem

einzigen Falle wegen nicht pünktlicher Lieferung in Mitleidenſchaft
gezogen worden iſt. Die Verpflegung war überall ſichergeſtellt.Verhältnismäßig die größte Schwierigkeit hat die Beſchaffung der
Bekleidung und Ausrüſtung gemacht, deren Herſtellung ja teilweiſe
eine erhebliche Zeit in Anſpruch nimmt. Wir halten uns aber
auch mit älteren Beſtänden, ſo daß am 6. Oktober dem Kaiſer
emeldet werden konnte, daß jeder Truppenteil ausrückefähig iſt.Bravo Bei den Ausführungsbeſtimmungen bin ich nicht be

geweſen ich kann daher um ſo unbefangener ausſprechen,
daß die Leiſtungen der Verwaltungsbeamten in der Zeit vom 1. Juli
bis 1. Oktober geradezu muſtergültig und bewundernswert geweſen
ſind. (Lebhaftes Bravo! bei den bürgerlichen Parteien.) v

Abg. Schulz Erfurt (Soz.):
Als der Kriegsminiſter v. Heeringen die letzte große Heeres

vorlage hier vertreten mußte, war er längſt ſeines Amtes über
n Er war gewiß kein Kleber, und es war zweifellos ſein
militäriſches Pflichtgefühl, was ihn im Amte hielt. Bei der Ver
abſchiedung der vorhergehenden kleinen Militärvorlage hat der

err v. Heeringen dem Reichstage geſagt, nun ſei es genug, alle
Lücken der Rüſtung ſeien ausgefüllt, und als dann wenige Monate
ſpäter die Rüſtüngstreiber oder der Generalſtab der höchſten Stelle

argemacht hatten, daß unſere Rüſtungen noch ſehr große Lücken
hätten, hat Herr v. Heeringen vermutlich als gehorſamer Soldatgeſagt: Zu efehll Und als man gerade von e noch verlangte,
dieſen raſchen Meinungswechſel auch noch vor dem Parlamente zu

vertreten, hat er wieder als Soldat die Hacken zuſammengeſchlagen
und geſagt: Zu Befehl! und hat die ungeheuerlichſte Heeresvor-
lage, die der Reichstag je geſehen hat, hier vertreten. Enkweder
ſagte man ſich, als man das von ihm verlangte, bei dieſer Heeres
vorlage ſetzt es Beulen und a e, und die kann der Kriegsminiſtermt verläßt, oder man ſg te
eine ſo gewaltige Vorlage bedarf zur Vertretung eines e
der fich einigermaßen in den gegenwärtigen Zuſtänden des re
auskennt und die verlangten Neuerungen auch durchzuführen
vermag. Wenn dieſe Erklärung richtig iſt, wie iſt es dann aber
u fertigen, wenn Lerr v. Heeringen ſofort nach der letztenKkfeim mung in dritter Leſung in geradezu fluchtartiger Eile das

Kriegsminiſterium verlaſſen hat und ſeine Mitarbeiter mit ihm,
e daß es faſt den Eindruck machte, als ob ſie ihre Koffer ſchon in

en Reichstag mitgebracht hätten. Bei den Verhandlungen über
die Heeresvorlage iſt doch oft genug vom Kriegsminiſterium dienächſte und ſchlimmſte Kriegs eſahr an die Wand gemalt worden,

um den zur Bewilligung der Vorlage zu veranlaſſen.
Dieſe Redensarten über die t r haben ſich janachher an eite auſ gre erwieſen. Praſen Kaempf
rügt dieſen Ausdruck.) Glaubten aber die Herren der Militärver
waltung wirklich an die Kriegsgefahr, ſo war es geradezu un
verantwortlich von ihnen, in dem Au ick, wo eine umfaſſende
Reuorganiſation des Heeres durch ren wax, ihren Poſten zit
verlaſſen. (Sehr wahr! bei den Sogial emokraten.) Gs gäbe nur
eine Entſchuldigung für dieſen plötzlichen Wechſel, wenn man näm
lich die Nachfolger Herrn b. nen und ſeine Mitarbeiter
ſchon längſt draußen vor der Tür gehabt hätte. Aber unter all
ben NRamen, die bei dem Weggang des Herrn v. Heeringen als

Reichsverſiche-

alle (Saale), Donnerstag den 7. Mai 1914

ayn nicht. Die „Tägliche Rundſchau“ begeichnete als Urheber der
deunbeſfetzung den Generalſtabsherrn v. Moltke und teilte mit, daß

Herr v. Falkenhahn der Sympathie des Kronprinzen erfreue.
(Unruhe rechts; Rufe: Zur Sachel) Fch ſpreche ja über die Perſon
des Kriegsminiſters, dem Sie das Gehalt bewilſigen wollen. Der
Kronprinz hat im übrigen bisher noch keine Beweiſe dafür ge
liefert, daß er beſonders qualifiziert iſt für das Kriegsminiſterinm.
(Präſident Dr. Kaempf: Jch bitie, die Bemerkungen über den
Kronprinzen hierbei aus dem Spiele zu laſſen! Bravo rechts.)

Die gangen Vorgänge bei dieſem iniſterwechſel ſcheinen mir
typiſch zu ſein für die neue Richtung in unſerem Offizierkorps.Die Politiſierung der Offiziere und der ausgeprägte Kaſtengeiſt,

der ſagt: Wir ſind der erſte Stand; das Zivil hat Steuern zu
ahlen und im übrigen das Maul zu halten, das iſt der Geiſt, derHarf macht gegen den „inneren Feind'. Kaum war die letzte

Heeresvorlage beſchloſſen, ſo entſchlüpfte dem General v. Reichenau
das Geſtändnis: Heute würde ein Krieg von 30 Wochen unſere
Kultur mehr zurückwerfen als einſt der dreißigjährige Krieg.
(Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) Jch glaube ja, es würden
ſchon 30 Tage genügen. Dieſer General ſchließt ſeinen Artikel mit
den Worten: „Jede auf Mehrung der kriegeriſchen Tüchtigkeit ge
richtele Arbeit wiegt ſchwerer als die Beſchäftigung mit kulturellen
Tändeleien!“ (Hört! hört!) Jm März dieſes Jahres hat ſich im
Zeitungswald der militäriſchen Schriftſteller ein wahrer Sturm
erhoben. Jn welcher Welt leben eigentlich dieſe Generale, die den
Zukunftskrieg an den Haaren herbeiziehen möchten, wie General-
major Keim, Gencral Bernhardi u. a. Wenn wir deutſche Zuſtände
kritiſieren, dann wirft man uns Vaterlandsverrat vor, Herr Keim
aber darf die deutſchen Rüſtungen herabſetzen vor dem Ausland.
Das iſt immer noch Patriotismus. (Sehr gut! bei den Sozial-
demokraten.) Auf einer Tagung des Alldeutſchen Verbandes kam
auch die Gier des Rüſtungskavitals zum Ausdruck, dem es ganz
gleich iſt, welches Land in den Krieg getrieben wird. Profit macht
das Rüſtungskapital in jedem Falle, zumal das Rüſtungskapital
aller Länder verſippt und verſchwägert iſt. Daß die Millionen-
heere in Europa einmal aufeinanderſtoßen, iſt gang undenkbar.
Der Transport und die Verpflegung der Maſſenheere iſt eine un

elöſte und wahrſcheinlich unlösbare Aufgabe. Ungelöſt iſt auch dasFroblem der moraliſchen Einwirkung eines ſolchen Maſſenkrieges

auf die Truppen. (Lebhaftes Sehr wahrl bei den Sogßialdemo
kraten.) Mit dem Kulturgefühl wächſt auch der Abſcheu vor dem
Morden und Sengen im Kriege. Widerſpruch und Zurufe rechts.)
Was wiſſen Sie denn vom Volk, von der Arbeiterſchaft, von der
Sozialdemokratie? Sicher nicht mehr als die aus dem Kadetten-
haus entlaſſenen Kadetten. Bei Jhrer Unkenntnis des Volkes ver
mögen Sie auch nicht zu beurteilen, welchen Faktor das Volk bei
einem Kriege ausmachen würde, nicht etwa in dem Sinne einer
disziplinloſen Jnſubordination. Aber die Truppen von heute ſind

keine Söldner, die gedanken- und beſinnungslos in den Krieg
iehen, es ſind zum Kulturbewußtſein erwachte Menſcheny, die dieKultur ſchützen wollen gegen die Verwüſtungen eines Krieges,

(Lebhafte Zuſtimmung bei den Sogialdemokraten.) Ich kann mir
ſogar denken, daß manchem chriſtlichen Mann, der von der Sozial
demokratie nie eiwas gehört hat, während des tödlichen Mordens
auch einmal der ſchlichte Sinn des BVibelwortes aufgeht: Du ſollſt

nicht töten. Freilich ſteht ja neben ihm auch der Jeſuit, der ihm nach
weiſt, daß das Wort eigentlich ſein Gegenteil bedeutet. (Sehr wahr
bei den Sozialdemokraten.) Vielleicht ſagt der Kriegsminiſter:
Was gehen die Hexren a. D. und z. D. mich an. Ob er das auch
e würde, wenn die Herren im demokratiſchen Sinne Politik
rieben? (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) Warum tut

aber der Kriegsminiſter nichts gegen die aktiven Offiziere, die
Politik treiben? Vei der Jahrhundertfeier des Regiments in
Frankfurt a. M. beſchimpfte der General v. Schenk in der Feſtrede
die Sozialdemokraten, in Roſtock bezeichnete der Oberſt bei einer
Anſprache vor Reſerviſten und Landwehrmännern die Sogialdemo-
kraten als „Schweinehunde“. In der Form nicht ganz ſo roh, aber
in der Sache ähnlich, drückte ſich General Mackenſen bei der Kaiſer-
geburtstagsfeier in Danzig aus.

Was der General da von der Sozialdemokratie ſagte, von ihrem
Haß gegen die Religion, gegen Preußen, iſt alles unrichtig. (Wider-
ſpruch rechts.) Das iſt alles dummes Geſchwätz. (Präſident Kaempf
ruft den Redner für dieſen Ausdruck, den er auf die konſervativen
Abgeordneten bezieht, zur Ordnung.) So wird Politik in der Armee
getrieben. Jm Kriegsminiſterium iſt bekanntlich ein Preſſebureau
eingerichtet worden, um „die Fühlung mit dem Volke herzuſtellen“.
Es iſt ſchon eine faule Sache (Heiterkeit), das durch die Preſſe
zu verſuchen. Es handelt ſich einfach darum, das Volk durch politiſche
Stimmungsmache ſchlimmſter Art mit der beſonderen Sorte kriege-
riſchen Geiſtes zu verſorgen, die man im Kriegsminiſterium liebt.
Eine der erſten Taten des Kriegsminiſters war ſein Rundſchreiben
an die Handelskammern, worin er erſuchte, penſionierte Offiziere
im kaufmänniſchen Beruf unterzubringen. Die Antwort der
Handelskammern lautete durchweg: Das kaufmänniſche Bureau
iſt kein Aſyl für abgelegte Offiziere. Der Reformeifer des neuen
Herrn hätte ſich nach der ungeheueren Belaſtung des Volkes durch
die Militärvorlage anders beiätigen können, als in dem Wunſche
nach Kontorleutnants; er hätte ſich gegen die düſteren, an das
Mittelalter gemahnenden barbariſchen Scheuſäligkeiten der Sol-
datenmißhandlungen wenden ſollen. (Lebhafte Zuſtimmung bei
den Sogialdemokraten.) Der bayeriſche Kriegsminiſter hat mit
einem Erlaß wenigſtens ſeinen guten Willen bekundet. Hier im
Reichstag aber hat ſich der General Wild v. Hohenborn geäußert.
Dieſe Antwort muß man gehört haben. Aus dem ſtenographiſchen
Protokoll geht der Ton der Rede nicht hervor. (Jn ſchnarrendem
Tone:) „Es iſt nicht richtig, daß „Es iſt nicht richtig, daß
„Jm übrigen wird die Antwort abgelehnt, da weder der Reichs
kanzler, noch der Reichstag zuſtändig iſt Baſta, Reichstag,
da haſt Du Deine Maulſchelle Was ſoll dieſe brüske Art? Sie
iſt nur zu erklären aus der geſchwollenen Stimmung gewiſſer Mili-
tärkreiſe ſeit dem Ausgang von Zabern. Soll die Antwort etwa
heißen, daß es den Reichstag nichts angehet, was bei der Aus-
bildung der Truppen paſſiert? Will der General etwa ſagen, daß
die Kommandogewalt ein Rührmichnichtan iſt? Will er befſtreiten,
daß auch ſie auf den Geſetzen beruht? Nicht zum erſtenmal behandelt
Herr v. Hohenborn den Reichstag ſo. Ueber die Vorgänge bei
einer Reſerviſtenübu
und beunruhigende Meldungen in die Preſſe gelangt. Der Oberſt
hatte einer Zeitung den Regimentsbefehl zugehen laſſen
„„Die Uebung der Brigade iſt geheim zu halten.“ Er wünſchte eine
Gefälligkeit von der Preſſe und ſchnarrte ſie an, wie ein Unter
offizier ſeine Soldaten. Der Kriegsminiſter r Befehl jaLeSgege ben und damit hätte die erledigt ſein können. Statt
eſſen griff General v. Hohenborn hier die Sogialdemokraten an

und erlaubte ſich Reden über er Antimilitarismus. Den Fehler
der Falſchmeldung bedauern die Redakteure am meiſten aber er
iſt durch den Wunſch zu entſchuldigen, die Soldaten vor unnühzen
Huälereien zu ſchützen Graf We aber hat den Mut zu
behaupten, die Redakteure al Angaben wider beſſeres
Wiſſen t. Dieſe unerhörte Verdä ges ehrenhafter Männer
weiſe ich gurück. Le ravol den Sagzia kraten.
Bizepr ent Dr. Pa erklärt den Ausdruck für un v

uf das rter Urteil will ich nicht r will nur
bemerken, daß ſelbſt das revidierte Urteil n iel gu iſt für
den harmloſen Wirtshauskrakeel. Grfreulich iſt nur, daß durch die
einmalige Exmannung des Relchetages wenigſtens eine kleine
Reform durchgeſetzt Nun ſoll der Geſetzentwurf erweitert
werden, da hören wir aber bei allen Wünſchen des Reichstages ein
„Unannehmbar“ des Kriegsminiſters. 4 fürchte, der Reichstag
wird zurückweichen, wie er es überall ſeit Zabern getan hat. Nur

Nachfolger in der Preſſe genannk wurden, war Herr v. Folken-

in Thüringen waren übertriebene Gerüchte

einmal hat er ſo etwas wie Entſchlußkraft gegeigt, bei dem Miß

trauensvotum gegen den Reichekanzler. Es ſcheint, daß der Pefchs-
tag damit ſeine Energie für ungemeſſene Zeiten verauszabt bat,
daß er dreimal gutmacher will. was er damals geſündigt hat. Der
Reichstag hat Gelegenheit zu zeigen, ob er weiß, was er dem
Volke ſchuldig iſt, oder ob er ſich rückhaltlos alles bieten läßt. Die
ſogenannte neue Vorſchrift über den Waffengebrauch des Militärs
ift ein Ende von Zabern, wie es unrühmlicher gar nicht gedacht
werden kann. Zuſtimmung bei den Sozialdemokraten. Die
konſervative Preſſe tut ſo, als ob dieſe Vorſchriften ein Fortſchritt
in demokratiſcher Richtung ſeien. s glauben dieſe Blätter ja
ſelbſt nicht. Die liberalen Zeitungen ſuchen die Vorſchriften aus
u und ihnen alles mögliche unterzulegen. Jn Wirklichkeit
jandelt es ſich um einen gewaltigen Rückſchritt, um die refſtloſe,
Unterwerfung der Zivilgewalt unter das Militär. Die alte
Kabinettsorder war geſehwidrig und daher rechtsunwirkſam. Jetzt
wird ſie neu aufgebügelt, aber damit wird ſie noch immer nicht

Mit der kautſchukarkigen Beſtimmung, daß das Militär
elbſtändig einzuſchreiten hat, wenn ein ſtaatlicher Notſtand vor

handen iſt, wird der Willkür Tür und Tor geöffnet. Am ſchlimm-
ſten iſt der Artikel, der das Militär verpflichtet, ohne Aufforderung
der Zivilbehörde einzugreifen, wenn in Fällen dringender Gefabr
die Zivilbehörde „infolge äußerer Umſtände“ gezwungen iſt die
Aufforderung zu unterlaſſen. Was kann nicht alles bedeuten: „infolge
äußerer Umſtände“. Und dieſe unglaubliche Verſchlechterung eines
gegenwärtig beſtehenden Zuſtandes, weil in Zabern die öffentliche
Ordnung nicht durch das Bürgertum, ſondern durch gewalttätige
Offiziere geſtört worden iſt! (Sehr richtig! bei den Sozialdemo-
kraten.) Da iſt es kein Wunder, wie die Militärbehörde auch ſonſt
mit dem Reichstag und ſeinen Wünſchen umſpringt. Als ich die
Druckſache mit den Antworten des Bundesrats auf die Entſchließung,
des Reichstags las, habe ich mich als Abgeordneter geſchämt. Wie
Schuljungen werden die Abgeordneten abgekanzelt. Der Reichs
tag wünſchte, bei der Beſetzung der höheren Stellen ſoll die per
ſönliche Tüchtigkeit allein entſcheiden. Das heißt doch, er iſt der
Meinung, daß das heute nicht geſchieht. (Sehr richtig! bei den,
Sozialdemokraten.) Der Kriegsminiſter antwortete: „Die Be
ſetzung erfolgt wie bisher allein nach der militäriſchen Tüchtigkeit.“,
(Lachen bei den Sozialdemokraten.) Der Reichstag wünſcht, kein
Angehöriger des Heeres ſoll wegen ſeiner religiöſen Ueberzeugung
zurückgeſetzt werden. Der Kriegsminiſter antwortet: „Wegen
ſeiner religiöſen Ueberzeugung wird beim Heere niemand zurück-
geſetzt.“ (Lachen bei den Sozialdemotraten.) Der Reichstag wünſcht,
daß der Militärbotzkott nicht aus politiſchen Gründen verhängt
werde. Der Kriegsminiſter anwortet: „Er wird aus politiſchen
Gründen nicht verhängt.“ (Lachen bei den Sozialdemokraten.) Der
Reichstag wünſcht, daß adlige Offizierkorps nicht bevorzugt werden;
der Kriegsminiſter beſtreitet dieſe (Heiterkeit.) Der
Reichstag wünſcht eine Reviſion der Militärſtrafprozeßordnung;
der Kriegsminiſter antwortet: „Die Militärftrafprozeßordnung hat
ſich durchaus bewährt“, und ſo fort. Es iſt e der bürgerlichen
Parteien, ſich mit dieſer Brüskierung abzufinden. Wir haben
ſeinerzeit verlangt, daß der Reichstag ſeine Wünſche in die
Militärvorlage hineinarbeite, dann wären ſolche Antworten unmög-
lich geweſen. Der Reichstag hat Macht, wenn er ſie nur gebrauchen
will. Zuſtimmung bei den Sozialdemokraten. Man beſiegt
Bureaukraten nicht mit Rechnungsträgereien, ſondern durch ener
giſche Ausnutzung der eigenen Macht.

Zum Schluß muß ich noch auf den Fall Walter Stöcker ein
gehen, dem man das Recht zum Einjährig-Freiwilljgendienſt ent
zogen hat. Prinzipiell ſind wir Gegner dieſes Privilegs, das ja
neuerdings ſogar von Männern des Wehrvereins auch als milidä-
riſch unbrauchbar hingeſtellt wird. Wir ſind für die Einführung
der einjährigen Dienſtzeit ganz allgemein, wenn vorher eine beſſere
körperliche und geiſtige Jugenderziehung betrieben wird. Solange
das Einjährig-Freiwilligenſyſtem beſteht, benutzen wir es natürlich
auch, und zahlreiche Sozialdemokraten haben bisher als Einjährig-
Freiwillige ihre Pflicht getan. Erſt der neue Kriegsminiſter ſcheint
neue Bahnen gehen zu wollen. Walter Stöcker iſt als Sohn bürger
licher Eltern in Köln geboren und bekam nach vierjährigem Beſuch
der Volksſchule eine Freiſtelle in einer Realſchule, wurde ſpäter
Handlungsgehilfe, ſparte ſich, um ſeinen Wiſſensdurſt zu befriedi
gen, ein paar Groſchen und ſtudierte in Berlin privat National-
ökonomie und Geſchichte. Während dieſer Zeit erwarb er ſich den
Einjährig-FreiwilligenBerechtigungsſchein und war dann mehrfach
Redakteur. Er iſt vollſtändig unbeſtraft, hat weder eine Anklage
noch ein Straſfmandat erhalten und hat nicht einmal in ſo be
ſcheidener Weiſe das Vereinsrecht übertreten wie der junge Düwell,
von dem wir vor zwei Jahren hier geſprochen haben. W Juli1918 wurde ihm auf einmal von der en ion in Köln mit
geteilt, daß ihm die Berechtigung zum Einjährig-Freiwilligendienſtentzogen fei, ohne jede Angabe von Gründen. (Hört! hern bei

den Sozialdemokraten Erſt nach acht Wochen bekam er vom
Polizeikommiſſar ſeines Bezirks mündlich den Beſcheid, daß ihm
der wegen ſeiner organiſatoriſchen Tätigkeit
in der ſozialdemokratiſchen Partei gemäß F 93 der Wehrordnung'
und einer Minifſterialverordnung entzogen worden ſei. DieſerF 93 beſtimmt, daß der Verechtigungeſchein zu entziehen iſt, wenn

jemand vorbeſtraft iſt oder beim Eintritt in den Dienſt nicht mehr
die nötige moraliſche Qualifikation beſitzt. (Lebhaftes Hört! hört
bei den Sozialdemokraten. Stöcker erhob dann Beſchwerde beim
Kriegsminiſter und wies darauf hin, daß agitatoriſche Betätigung
für die ſozialdemokratiſche Partei keine unmoraliſche Handlung.
ſei. Darauf bekam er folgende Antwort vom Generalkommando
des VIII. Armeekorps: „Der Miniſterialerlaß ſpricht ſich dahin
aus, daß derjenige, welcher ſich wie Sie in beſonderem Maße im
ſtaatsfeindlichen Sinne agitatoriſch betätigt, die für den Freiwilli-
gendienſt im Heere erforderliche moraliſche Qualifikation nicht
mehr beſitzt. (Hörtl hörtl! bei den Sozialdemokraten. Dieſe ge-
radezu ungeheuerliche Entſcheidung (Lebhafte Zuſtimmung bei den
Sozialdemokraten) veranlaßte uns zu einer kurzen Anfrage an
den Kriegsminiſter, ob er bereit ſei, Stöcker wieder in den Beſitz
ſeiner Rechte zu bringen. Darauf erhielt ich einen an mich perſön
lich gerichteten Brief des Kriegsminiſters, daß er die Entſcheidung
in Sachen Stöcker nicht habe ändern können. Jn dem Briefe heißt
es auch: „Die Art ſeiner agitatoriſchen Tätigkeit geſtattet nach dem
Ergebnis der angeſtellten Ermittelungen nicht, ihm die erforderliche
moraliſche Qualifikation für den einjährig-freiwilligen Dienſt zu
zuſprechen. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten. Rufe:
Skandal!) Der Kriegsminiſter hat zweifellos nicht geglaubt, mich.
durch dieſen Brief zu beleidigen, aber ich muß ihm ſagen, daß ich
dieſe Zuſchrift für eine unerhörte Beleidigung und eine tief
verletzende Beſchimpfung empfunden habe. (Stürmiſche Zu
ſtimmung bei den Sozigldemokraten.) Wir weiſen die darinliegende
objektive Beleidigung, als ob alle Sozialdemokraten unmoraliſchewären, mi gröbler e zurück. (Erneute
a e Zuſtimmu ei den Sozialdemokraten. Dieſe Antwort
deckt die ungeheure Kluft auf, die zwiſchen den Anſchauungen der
Miljtariſten und der Arbeiterklaſſe liegt. Sie zeigt vor allem, daß
die verantwortlichen Miniſter nicht die w. Kenntnis vomWeſen und Wollen des Sozialismus haben. (Sehr wahrl bei den

Sozialdemokraten. Die ijaldemokratie iſt eine große
bewegung, die naturnotwendig aus der geſellſchaftlichen
allem wirtſchaftlichen Entwickelung herauswächſt. Um
des wiſſenſchaftlichen Sozialismus zu ergreifen, muß
geiſtig arbeiten.
man den Sozialismus ni
Sozialdemokraten.
jedenfalls nur als verkrachte Exiſtenzen, wüſte Geſellen ohne Zucht
und Sitte vor. Wir ſind nicht ſo arrogant zu ſagen, wir ſeien beſſer
als andere Menſchen, weil wir Sogialdemokraten ſind, aber wir
weiſen mit Empörung zurück, wenn behauptet wird, daß
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haben das Recht, unſere eigene Meinung zu haben und für ſie ein
zutreken, und das tun wir durchaus im Rahmen der Geſehze.

Wer kann der Sozialdemokratie Geſetzloſigkeit, de
ſind keine Sozialdemokraten ge

weſen, die durch Gewalttat und Mord ihre Ziele durchgeſeht haben.
Wenn Könige geköpft und getötet worden ſind, ſo waren es nicht
Sozialdemokraten, die das getan haben, wohl aber waren es bür-
gerliche Kreiſe und Offigziere, die den letten Königsmord in Serbien

(Sehr gut! bei den Sozialdemokraten.
Wenn wir Geſetzwidrigkeiten im Heere und außerhalb des Heeres

wieviel ſolcher Dinge würden dann bei
unſerem Einfluß auf die 438 Millionen Wähler vorkommen, die
jetzt nicht vorkommen, weil die Sozialdemokratie eine große Kultur-

(Sehr wahr! bei den Sozialdemo
Gewiß haben wir unſere eigenen Anſchauungen über die

Organiſation des Staates, gewiß halten wir die republikaniſche
Staatsform für die beſte, aber es iſt unſer Recht, eine andere An
ung über dieſe ſtaatsrechtlichen Fragen zu haben als Sie und

Den perſönlichen
ie nicht bei uns, den über

(Sehr gut! bei den Sogzialdemo-
kraten.) Wir haben auch unſere eigenen Anſchauungen über die
Landesverteidigung und Heeresorganiſation, und es iſt unſer gutes,
durch Staats und Reichsgeſetze gewährleiftetes Recht, ſ e

ich unter
unſerem Antimilitarismus vorſtellen, iſt alles falſch. Richtig iſt
ediglich, daß wir das heutige, veraltete Heeresſhſtem durch ein
volksfreundlicheres erſetzen wollen. Was vor 100 Jahren Leute wie
Scharnhorſt, Gneiſenau, Blücher u. a. gewollt haben, dasſelbe Recht

für uns in Anſpruch. Wir ſtehen mit unſerem
Kampfe durchaus auf dem Boden des Rechts und der Verfaſſung,
und vm ſo mehr empören wir uns, wenn der militäriſche Geiſt ſich

der Sitten, Verrohung der zum Vorwurf machen
Graf Weſtarp: Maſſenhaft!)

auf dem Gewiſſen haben.

propagieren würden,

und Erziehungsarbeit ausübt?
kraten.)

afür im Rahmen der Geſetze einzutreten.
Kampf gegen die Monarchie finden
laſſen wir den Konſervativen.

abweichenden Anſchauungen einzutreten. Was Sie

nehmen auch wir

ſerkſüühnt, uns als moralſſch minderwertig hin zuſtellen. Dann ſei
alle Sozialdemokraten vonman wenigſtens konſequent und ſiehe edeuten, daß eiwa

dem Se rakreſteh 3 r a ren
ein Drittel des beſtehenden Heeres, e
bunten Rock ausziehen. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten;
Lachen rechts.) Und von den Millionen Reſerviſten und Land
wehrleuten ſind ſicher über eine Million Sozialdemokraten.
Beleidigung des deutſchen

dem Ausland gegenüber, we 2liegt darin, all dieſe Leute als moraliſs er zu quali
fizieren. Wir bekämpfen das zeige Heeresſyſtem als ein Jn
ſtrument der Klaſſenherrſchaft, als Mittel, die
zu ſichern, als Vedrohung aller freiheitlichen Beſtrebungen.
tragen den Kama nal er ir fordern die Soldaten nicht zum Un ehorſam
auf, ſondern wir werden dieſes Syſtem wie bisher im ö ſepttichen
politiſchen Kampf bekämpfen durch rückſichtsloſe Aufdeckung der
Mißſtände im Heere, durch zen der von uns erſtrebten
Heeresreformen, durch die Vermehrung der ſozialiſtiſchen Stimmen
und Abgeordneten und letzten Endes durch die alljährliche gründ-
liche Kritik des Heeresetats. (Lebhafter Beifall bei den Sozial
demokraten.)

Abg. Erzberger (Z.): Wir ſehen das Heer nicht an als Macht-
mittel gegen das Volk, ſondern als notwendiges Inſtitut im Jnter-
eſſe derl ſie uns nicht billiger kommen würde als dos ſtehende Heer.

Die Bewilligung der letzten Militärvorlage hat zweifellos zur Auf-
rechterhaltung des Weltfriedens beigetragen. Auf ihre prompte
Durchführung können wir ſtolz ſein. (Bravo! rechts. z al
dabei beſchloſſenen Reſolutionen glatt abgelehnt ſind, iſt nicht
Unſerer Forderung z. B., nur unbedingt Taugliche einzuſtellen, i
reſtlos nachgekommen, Reſerviſten und Landwehrmänner werden
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egen dieſes Syſtem nicht in die Kaſerne hinein

eſamtheit des Volkes. Eine Miliz wollen wir nicht, ſchon
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nealdemokraten.) Mit 18

Wie

deutſche Volk hat das richtige Verſtändnis bewieſen.
den Nationalliberalen

Abg. Dombek (Pole) beſſchwert ſich darnber, daß die polniſchenRekruten ihrer ne ſchikaniert werden und daß bei

ihrer Seelſorge nicht die polniſche Sprache gebraucht wird.
Hierauf vertagt das Haus die Weiterberatung auf Mittwoch
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 6. Mai 1914.

Sozialdemokratiſcher Verein Halle Saalkreis.
Donnerstag, den 7. Mai, abends 8 Uhr, finden in Halle

in den unten angegebenen Lokalen Verſammlungen der Mit-
glieder des Sozialdemokratiſchen Vereins ſtatt. Da in dieſen der
Bericht der Delegierten von der Kreisgeneralverſammlung gegeben
wird und die Neuwahlen der Funktionäre erfolgen ſoll, iſt ein
recht ſtarker Beſuch erwünſcht.

Diſtrikt 1 bei Streicher, Kleine Klausſtraße.
2 Kautzſch, Martinsberg 6.

Bögel, Alter Markt 11.
Haaſe, Mansfelderſtraße 11.

18 im Volkspark, Burgſtraße 27.
18a Volkspark, Burgſtraße 27.
19 bei Bernſtein, Götſcheſtraße 3.
20 im Lindenhof, Kröllwitz.

3

e 4
5 Lohſe, Jakobſtraße 23.
6 „Enmmerich, Bertramſtraße 18.
7 Müller, Böllbergerweg 23.
7a Sachſe, Lerchenfeldſtraße 14.
8 Werner, Liebenauerſtraße 166.
9 „Schnabel, Merſeburgerſtraße 54.
9a Letzten Dreier, Merſeburgerſtraße 32.

10 Leitzbach, Streiberſtraße 25.
11 Dillner, Landsbergerſtraße 56.
12 Steitz, Ludwig-Wucherer-Straße 26.
13 Stützer, Krauſenſtraße 4.
14 Köppchen, Unterberg 12.
15 Krüger, Breiteſtraße 17.
16 im Volkspark, Burgſtraße 27.
17 bei Emmer, Eichendorfſtraße 19.

Der Vorſtand.

Dummheit oder Spekulation auf die Dummheit
Verſchlingt der Militarismus alles?

Ein Taſchenſpielerkunſtſtückchen eigener Art hat
ſich die konſervative Halliſche Zeitung in der Nr. 207
geleiſtet mit folgender Notiz:

Der „Moloch Militarismus“ verſchlingt alles! Wie un-
wahr die Behauptung iſt, das mögen nachſtehende Ziffern
beweiſen:

Von den Geſamteinnahmen des preußiſchen Staag-
t e s wurden im Jahre 1740 86 v. H. für Heereszwecke aus-
gegeben. Jm Jahre 1786 betrugen ſie 75 v. H., das gleiche
im Jahre 1805. 1847 waren die Ausgaben für Wehrzwecke
in bezug auf die Geſamteinnahmen des Staates auf 40 v. H.
geſunken und 1861 betrugen ſie nur noch 31 v. H. Jm
Deutſchen Reiche wurden von den geſamten Staats-
und Reichseinnahmen im Jahre 1881 30. v. H. für Wehr-

h zwecke ausgegeben, 1905 waren es 20 v. H. und im Jahre
1912 ſind es nur 18 v. H. geweſen. Das iſt die Wahrheit

über den alles verſchlingenden „Moloch Militarismus“.
Eine merkwürdige „Wahrheit“, ebenſo merkwürdig, wie
e Kunſtſtücke, die von den publiziſtiſchen Schutzpatronen des

St. Militarismus ins Werk geſetzt werden mußten, um ihn
enigear gefräßtzig erſcheinen zu laſſen. Tolpatſchige
ekulation auf die Dummheit der Leſer iſt's nichts
iter!

Der von der Halliſchen Zeitung ermittelten ſogenannten
ahrheit“ zugunſten des Moloch Militarismus ſtellen wir
Intereſſe der Wahrheit folgende tatſächliche Wahr-

i t entgegen:
e Koſtendeckung für das Reichsheer iſt laut Verfaſſung

des Reiches. Die Einzelſtaaten ſind daran nur in ganz
gem Maße und nur inſoweit beteiligt, als ſie von den
tseinnahmen Matrikularbeiträge in die Reichskaſſe ab-

ren. Es geht alſo nicht an, die geſamten Staats- und
ich s einnahmen in einen Topf zu werfen, wenn die pro-

Ntuale Höhe der Ausgaben für das Reichsheer im Reichs-
t ermittelt werden ſoll. Denn davon verſchlingt der Moloch
ilitarismus in der Tat alle s! Die Halliſche Zeitung mag

in aller Ruhe ſagen laſſen:
Die Ge ſamtſumme des Reichsetais für 1913-14
ſeug einſchließlich des Nachtrages durch die Wehrvorlage

pa 3 Milliarden. Davon wurden für die Zwecke des
ichsheeres, der Marine, für das Reichsmilitärgericht, für

Penſionsfonds und das Kolonialamt ſowie für anteilige

ſ

uldenzinſen insgeſamt verausgabt rund 2 Milliarden Mark.
o nicht 30 Prozent, auch nicht 20 und nicht 18 Prozent,

ondern faſt 60 Prozent aller Reichseinnahmen wurden demSlitarismus geopfert
Sach deutlicher reden die Tatſachen, wenn man aus
dem ijchsetat die Poſten heraus nimmt, die nur als durch-n zu betrachten ſind: Reichspoſt- und Teelgraphen-

Reichsdruckerei und Reichseiſenbahnverwaltung.
Dann bleibt unter der Rubrik Einnahmen im ordentlichen
Etat nur noch der Poſten Allgemeine Finanzverwaltung ſtehen,
die 1013-14 etwa i 905 000 000 Mark erbringen follte. Dieſen
Rieſenbetrag ſeiner Steunereir nahmen hat das Reich bis auf
den letzten Pfennig dem gefräßigen Moloch in den Rachen ge
worfen. Das ſind die zahlenmäßigen Tatſachen, das iſt

um mit der Halliſchen Zeitung zu reden „die Wahr-

heit über den alles Verſchlingenden Militarismus“ die
wirkliche Wahrheit ſogar, nicht die auf konſervative
Art zurechtgezimmerte „Wahrheit“.

Wenn das Thiele- Organ dem Militarismus und den
Rüſtungstreibern im Wehrverein und den Jnduſtriellenverband
gefällig ſein und bei den Leſern den Eindruck erwecken will,
als ſei unſere Rüſtung gar nicht ſo koſtſpielig, wenn es Tat-
ſachen mit Taſchenſpielerkunſtſtückchen aus der
Welt ſchaffen möchte, dann muß es ſich darin ſchon ein klein
wenig mehr Geſchicklichkeit aneignen. Der neueſte Verſuch war
mehr als plump.

Ein Kriegszug zur Milderung des Krieges.
Ein neuer Blumentags-Rummel ſoll am 16. Mai

zur Brandſchatzung der Bewohner von Halle und der Gäſte
unſerer Stadt zugunſten des Roten Kreuzes ſtattfinden. Jn
den bürgerlichen Blättern werden heute große Aufrufe ver-
öffentlicht zur Werbung der Hilfskräfte. „Junge Mädchen
aller Stände“ ſucht der Organiſationsausſchuß, der ſein
Hauptquartier im Rathauſe zu haben ſcheint. Herr Dr.
Tepelmann, Magiſtratsdezernent für das Armenweſen, iſt
Generalfeldmarſchall (wie man hört zum Entſetzen einiger
ſeiner Kollegemw).

Der Kriegsplan für die Brandſchatzung iſt bereits fix
und fertig. Die Stadt iſt in 835 Begirke geteilt, denen je eine
Bezirks,dame“ vorſteht. Unteroffizierin im Roten
Kreuz ſcheinen nur Frauen mit Titeln werden zu können;
„Frau Obergärtner“ muß man mindeſtens ſein, um nach der
Bürde einer Bezirks,dame“ mit Erfolg verlangen zu können.
Sonſt weiſt das Verzeichnis nur „höhere Ränge“ auf. „Frau
Fabrikant“ leſen wir wohl zehnmal, „Frau. Kaufmann“ wie
nett! ebenſooft, einmal ſogar „Frau verwitwete Kauf-
mann“. „Frau Sanitätsrat“ macht natürlich auch mit, auch die
gewöhnliche „Frau Dr.“, fehlen darf ebenſowenig die „Frau
Profeſſor“, die „Frau Poſtrat“, die „Frau Paſtor“ und etwas
ganz beſonders feines iſt die „Frau Holzhändler“!
Zwiſchendurch ſtößt man auf zwei Damen, die unter den feu-
dalen Herrſchaften beinahe plebejiſch anmuten: eine „Frau
Bäckermeiſter“ und eine „Frau Drogiſt“. Die ſollen wahr-
ſcheinlich mit der „Frau Obergärtner“ das volkstümliche
Element darſtellen!

Den Frauen und Mädchen des Volkes können wir nur
empfehlen, ſich an dieſem Blumenbettel der beſitzenden Kreiſe
nicht zu beteiligen. Vor allem wegen des Zweckes der
Sammlung. Sie ſoll „zum Beſten des durch die Heeres
vermehrung notwendig gewordenen Ausbaues und der
Verſtärkung der freiwilligen Kriegskranken-
pflege des Roten Kreuzes“ dienen. Es handelt ſich alſo um
eine Art beſondere Wehrſteuer für die breite Maſſe des
Volkes; zu ihrer Zahlung liegt ebenſo wenig Grund und
Zwang vor, wie zur Mithilfe bei der Eintreibung.

Dekorationsarbeiten als Werke der bildenden Kunſt erklärt.
Der Maler Dubicke in Halle hatte im Auguſt 1912 im Hotel

zur Tulpe einen Fries, der eine fortlaufende Weinranke mit
Blättern und Früchten darſtellte, ausgeführt. Jm Herbſt 1912
wurden dem Dekorationsmalermeiſter Walther die Aus
ſchmückungsarbeiten im Reſtaurant Freiſchütz übertragen. Er
legte mehrere Skizzen vor und erhielt den Auftrag, die zuletzt
vorgelegte auszuführen. Nachdem dies geſchehen war, ſtellte der
Maler D. Strafantrag gegen W. wegen Verletzung ſeines
Autorrechtes, indem er behauptete, der Fries des Angeklagten
ſei eine Nachbildumg des von ihm in der Tulpe ausgeführten
Frieſes und der letztere ſei der Ausfluß ſeines künſtleriſchen
Schaffens. Das Landgericht Halle gelangte auf Grund des
Gutachtens eines vernommenen Sachverſtändigen zu derſelbenAnſicht und verurteilte am 5. Februar W. wegen Rache mung
der individuellen Schöpfung D.s zu einer Geldſtrafe von z Mk.

Die Revrſion des Angeklagten an das Reichs gericht
rügte Verkennung des Geſetzes, da der D.ſche Fries gar kein

der bildenden Kunſt ſei. Der Reichsanwalt wies jedochWer der nden
an Hand der Urteilsbegründung nach, daß nach Lage des Falles
eine Verurteilung habe erfolgen müſſen. Der Angeklagte
legte nun, als er das Schlußwort erhielt, ein Muſterbuch vor
und behauptete D. der bei ihm ſelbſt früher Geſelle geweſen
ſei, habe den Fries in der Tulpe gar nicht ſelbſtändig entworfen, denn man finde ihn in ſeinen hauptſächlichſten Sigen-
ſchaften in dieſem Muſterbuche vor. Der Präſident bemerkte
darauf, der Angeklagte hätte dieſes Muſterbuch in der Haupt-
verhandlung vorlegen ſollen, das Reichsgericht könne ſi nach
Lage des Geſetzes nicht mit der Prüfung der tatſächlichen
Unterlagen des Urteils befaſſen. Trotzdem ließ ſich der Ge-
richtshof das Muſterbuch vorlegen und vom Angeklagten er
läutern. Die Reviſion des Angeklagten wurde natürlich als
unbegründet verworfen.

Von den Urteilsgründen dürften die folgenden all iintereſſieren: Das Vorbringen des Anſert e gegen be at-
ſächlichen Feſtſtellungen dürfe, wenn auch ſehr intereſſant, vor
der Rechtsmittelinſtanz keine Beachtung finden, ſondern könne
höchſtens Gegenſtand eines Wiederaufnahmeverfahrens ſein.
Rechtlich beſtehe gegen das angefochtene Urteil kein Bedenken.
dienen alt ch 88 1. und 2 des G
bildenden Künſte nach S 1. un es Geſetzes dem U rrechtsſchutz unterſtellt worden, da es eine 3 einem ler
in individueller Geiſtestätigkeit und Phantaſie hervorgebrachte
eigentümliche und ſelbſtändige Schöpfung ſei, wie aus den
Urteilsfeſtſtellungen hervorgehe. Hiergegen bedeute es nichts,
daß die Nachbildung ſchon von W.s Lehrlingen habe ausgeführt
werden können, da die Möglichkeit einer rein techniſchen Nach
bildung den Charakter eines Werkes der bildenden Künſte nicht
aufhebe. Die „Neuheit“ ſei für der icht erforder

der Weinrebenfries Dubickes als Werk der

r.

Schluß: 63 Uhr.

lich, da jede individuelle Geiſtesſodtang etwas Neues ſei;
trotz der häufigen Vorbenutzung des K.xwurfs ſei genügend
Raum für die Betätigung ſchöpferiſcher Phantaſie in der Aus-
wahl, Gruppierung, Zeichnung. Farbengedang und Beleuchtung
gegeben geweſen und von D. zu einer da Handwerksmäßige
überſteigenden perſönlichen Leiſtung benugt worden. Nach
tatſächlicher Feſtſtellung habe W. den Fries Durch Wiedergabe
in den weſentlichen Teilen vervielfältigt, ihm ſeine
Annahme, kein geſchütztes Werk vor ſich zu h ben als ſtraf-
rechtlicher Subſumtionsirrtum den Schutz des J 59 Str.G.B.
nicht gewähren könne.

Die Preßkommiſſion teilt mit Die auf der Kreis General
verfammlung am 26. April gewählte Preßkommiſ ſion hat ſich
konſtituiert und zu ihrem Vorſitzenden den Genoſſen Hermann
Garbe, Merſeburger Straße 95a Telephon 3637) beſtimmt.

Ein Tiefbauunternehmer polizeilich abgeführt. (Fin großer
Menſchenauflauf wurde am Montag nachmittag durch die
polizeiliche Siſtierung des am Neubau des Sparkaſſen gebäudes
beteiligten Tiefbauunternehmers Katſche veranlaßt. Der
Polizeikommiſſar Miethke hatte bei der Reviſion der Baruſtelle
feſtgeſtellt, daß die Erdreich abfahrenden Geſchirre in den
weich gewordenen Boden tief einſanken und die Pferde i iber
anſtrengt wurden. Der Beamte ordnete deshalb die Beföirde
rung des Srdreiches aus der Baugrube mittels Kippwagen
an; zu ebener Erde ſollten die Wagen erſt beladen werden.
Dieſe Vorſchrift auszuführen, zeigte Herr Katſche indeßſſen
wenig Luſt. Er weigerte ſich, meinte, auf der Bauſtelle hatte
er zu ſagen, das müßte er überhaupt beſſer verſtehen, wie die
Polizeibeamten und gab auch ſonſt im Eifer des Disputs npch
allerlei Bemerkungen über die Polizei von ſich, die dem Ko
miſſar ſchließlich Veranlaſſung zur Feſtnahme gaben. Nach
drei Stunden wurde Herr Katſche wieder freigelaſſen. Seinen n
Techniker dürfte gleichfalls ein Strafmandat oder gar ei
Verfahren wegen Beamtenbeleidigung in Ausſicht ſtehen, wei
er gemeint hat, ein ſolches Vorkommnis wahrſcheinlich. di
Feſtnahme ſeines Arbeitgebers) wäre in Rußland unmög-
lich Wir kennen Herrn Katſche gut und zweifeln deshal
nicht im mindeſten daran, daß er aus dieſem ſeinem intimen
„Verkehr“ mit der Polizei immerhin einige Lehren ziehen
wird.

Sechzig Bewerber um das Stadttheater! Theaterdeputation
und Magiſtrat werden bei der bevorſtehenden Neuverpachtung des
Stadttheaters in bezug auf die Zahl der Bewerber nicht in Ver
legenheit kommen. Wie mitgeteilt wird, ſind bis zum 5. d. Mts.
bereits ſechzig Angebote von Pachtluſtigen eingegangen.
Heute abend erſt iſt die Meldungsfriſt abgelaufen. Mehrere der Be
werber waren bereits in Halle, um die gegenwärtigen Verhältniſſe
abzuſchätzen. Sechzig Bewerber! Gewiß wird eine beträcht
liche Zahl von ihnen ernſthaft gar nicht in Betracht kommen.
Aber Herrn Hofrat Richards und ſeinen Freunden wird, zumal
ſich auch Theaterleute von Ruf unter den neuen Bewerbern be
finden ſollen, die Konkurrenz doch einigermaßen ſchwer werden.

Die neuen Wagen der ſtädtiſchen Straßenbahn ſind am
Dienstag abgeljefert und ſogleich in Betrieb geſetzt worden. Nach
mittags durchfuhren ſie die Stadt in der Richtung zum Depot an
der L Die Wagen ſind außen gleichfalls rot ge
ſtrichen, aber größer, als die bis jetzt bei der ſtädtiſchen Straßen
bahn laufen und auch moderner eingerichtet. Sie haben 24 Sitz
plätze und 18 Stehplätze, können alſo 42 Perſonen faſſen (bei
ſtarkem Verkehr ohne Anhänger und wenn die Polizei ein Auge
zudrückt, natürlich mehr) Die ſieben neuen Wagen werden nicht
auf der Strecke nach BüſchdorfSchönnewitz laufen, ſondern zwiſchen
Bahnhof und Zoologiſcher Garten. Da ſie tiefer tönende Warnungs

locken bekommen haben, gibt es eine angenehme Abwechſlung im
Straßenlärm.

Stadttheater. Jn der heutigen letzten Aufführung der
Raimundſchen Zauberpoſſe Der Verſchwender gaſtiert aushilfs-
weiſe als Roſa Frl. Schweiger vom Stadttheater in Luzern.
Die intereſſante Shawſche Komödie Pygmaljon wird Donners
tag und Freitag wiederholt. Sonnabend geht zur Schillerfeier
Die Braut von Meſſina in Szene. Jn der Rolle der Begtrice
gaſtiert die Herzogl. Sächſ. Hofſchauſpielerin Maria
Schlom ka, die durch ihr meyrjähriges Wirken am hieſigen
Stadttheater auf das vorteilhafteſte bekannt iſt. Die Vor-
ſtellung findet zum Benefiz für Emma Käſtner ſtatt. Sonntag
vormittag 11122 Uhr Gaſtſpiel der engliſchen Truppe Die
luſtigen Weiber von Windſor; nachmittags bei ganz kleinen
Preiſen AltHeidelberg; abends Pygmalion. Jm Vorbereitung
für Montag abend: Gaſtſpiel Ludwig Hartau, Monica Gerhart
und Charles Leyſt, dramutiſche Soiree; Programm Hoche und
Bonaparte, dramatiſche Dichtung von Charles Leyſt (1. und
2. Akt), hierauf: Vortrag des Herrn Charles Leyſt: General
Bonaparte in der Legende und in der intimen Wirklichkeit.
Opernpreiſe.

erhaftungen. Es iſt gelungen, den Täter, der am 17. 10. 1913in den Abendſtunden an der Ece Reil und LudwigWucherer
Straße einer hieſigen Damen das Handtäſchchen mit nhalt
raubte, in dem Arbeiter Hermann S. zu ermitteln. Das Porte-
monnaie dieſer Dame wurde vor kurzer Zeit in der Wohnung
ſeiner Mutter gefunden. Die Ehefrau Minna B., die ſeit
en Zeit re ihrige r un noch ein anderes junges
Mädchen in ihrer Wohnung verkuppelte, wurdeSie wird dem Gerichtsgefängnis h nryde ſeltgenommen

Jahre alte SelbſtNoch immer nicht ermittelt. Der etwa 60
mörder, der ſich am 16. April bei Trotha von einem Eiſenbahn
zuge der Strecke Halle Halberſtadt hat überfahren loſſen, iſt
noch immer nicht erkannt. Es wird gebeten, ſachdienliche An

Kriminalpolizei, Dreyhauptſtr. 6, Zimmer 24 oder
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Zwintſchöna. Gemeindevertreterſitzun r Beratung ſtanden drei Punkte 1. Landaustauſch 5 Gemeinde
Schönnewißt und der Eiſenbahndirektion. 2. Aſchenabfuhrangelegen

eines Nachtwächters. Bevor in die Beratung ein
etreten wurde nahm der Gemeindevorſteher Heeſe die in der
itzung vom 14. April ausgeſprochene Beleidigung g unſeren

Genoſſen Gemeindevertreter Bolm zurück. Der erſte Punkt wurde
ohne Debatte genehmigt. Die Aſchenangelegenheit iſt jetzt ſo ge
regeit. daß jetzt nur an zwei Tagen im Monat die Aſche abge

onat. von
7 bis 9 Uhr früh und den 15. im M
Sonntag fällt, der nächſtfolgende Tag) von 4 bis 8 Uhr abends.
Die Aſche wird jetzt in die den Riebekſchen Werken gehörige
Grube an Kleinigs Mühle gefahren. Da der alte Nachtwächter

Juli ſein Amt abgibt, war es notwendig eine andere
len. Es wurde vom Gemeindevorſteher der Jnva

lide Andreas Könnicke vorgeſchlagen. Genoſſe Bolm hatte den
Antrag geſtellt, die Stelle unter den alten r auszuſchreiben, da der Vorgeſchlagene gebrechlich ſei und ſchlecht ſehen.
könne und ihm die Stelle vom Gemeindevorſteher bei den Wahlen
verſprochen worden ſei, wenn er bürgerlich wählen würde. Darauf
ging aber die Mehrheit nicht ein und ſtimmte dem Vorſchlag des
Gemeindevorſtehers zu.

Schiepzig. Futterdiebſtahl. Am Donnerstag, den 30. April,
war der Spürhund „Seppel“ von Halle in. unſerem kl
auf Wunſch des Gutsbeſitzers Ehlers erſchienen. Er ſollte vielleicht
den hieſigen Einwohnern ſeine Klugheit beweiſen. Es gelang ihm
auch, eine des Futterdiebſtahls verdächtige Perſon zu ſtellen. Das
war ja freilich kein Kunſtſtück. Als am Abend der Sohn des Nacht
wächters P. die Stunde abrief, ſoll er eine Frauensperſon mit
einem Korde bemerkt haben, die anſcheinend Futter holen wollte.
Er ſoll die Frau im Augenſchein behalten haben, bis ſie endlich
mit dem gefüllten Korbe an kam. Da erſt iſt die Frau gewahr
geworden, daß ſie jemand verfolgt. Darauf ſollen beide die ganze
Mitternachtsſtunde hin und her gelaufen ſein. Die Frau könnte
ſich nun nicht anders helfen, da der Morgen zu grauen fing
deshalb ließ ſie ihren Korb Futter mit eitier Schürze bedeckt zurück.
So war es freilich leicht für den Spürhund, die Eigentümerin zuſtellen. „Seppel“ kann ſich alſo auf ſeine Schiepziger Tat mit

ſo arg viel einbilden!
Löbejün. Der lokale Teil. Es iſt noch nicht lange her, da

pries Herr Köppe ſein Blättchen Fuhnetal Zeitung an mit dem
Hinweis darauf, daß es über einen gutredigierten lokalen
Teil verfüge. Wie dieſer „gutredigierte lokale Teil“ ausſieht,
dafür iſt die letzte Sonntagsnummer des Blättchens trefflicher
Beweis. Außer Juigen amtlichen Bekanntmachungen über die
Pferde, Eſel- und Rindviehbeſitzer, über gefundene Schlüſſel,
neben den kirchlichen und Standesamtsnachrichten (ohne Namen
findet man in dem lokalen Teil einzig und allein folgende Notiz
„Die Theaterdirektion teilt uns mit: Am Sonnabend, den 2. Mäi,
wird das patriotiſche Luſtſpiel „Anneliſe“ gegeben, was auch vorige
Sommerſaiſon ſo epochemachend geweſen iſt, während am Sonntag,
den 3. Mai, abends 9 Uhr, das alte ewige Zugſtück „Alt Heidelberg.
angeſetzt iſt. Möge doch am Sonntag die Wahl dieſes Stückes
Beifall finden, und möge es allen, die es geſehen oder noch nicht
geſehen, recht gefallen. Großartig, nicht wahr Wer aber an
geſichts eines ſo vielſeitigen lokalen Teiles noch nicht weiß, was
er für ein Blatt zu leſen hat (namentlich wenn er Arbeiter iſt),
dem iſt wirklich nicht zu helfen.

StadtTheater.
Pygmalion. Komödie in fünf Akten von Bernhard Shaw.

So hat man alſo Shaw, dem „geſcheiteſten Europäer“, der
gleich Frank Wedekind und anderen modernen Bühnendichtern
bis jetzt für das Halliſche Stadttheater auf dem „Jndex“ ſtand,
kurz vor Toresſchluß doch nun endlich noch den Eintritt in den
ſtädtiſchen Kunſttempel geſtattet. Gab es ängſtliche Gemüter,
die dieſem „erſchröcklichen“ Augenblick mit Bangen entgegen
bebten, ſo hat die „Einführung' des bisher Geächteten und ob
ſeiner Vosheit Gefürchteten am Dienstage gezeigt, daß alle
dieſe Befürchtungen umſonſt waren das Publikum hat der
engliſchen „Jnvaſion“ wacker ſtandgehalten, ja ſogar
dem Dichter und ſeinem Werke einen überaus
digen Empfang bereitet. Man nahm alle die großen und
kleinen Bosheiten und die mancherlei Ausfälle gegew die
Moral des Mittelſtandes“, die man ja bei Shaw gewöhnt iſt
und an denen es auch in dieſer luſtigen Komödie nicht fehlt
mit gutem Humor auf und machte ſelbſt da vergnügte Mienen,
wo das heitere Spiel zu einer beißenden Satire auf die bürger-
liche Moral und die Geſellſchaftslüge wurde. Sehr wahrſchein
lich iſt aber auch, daß man oft gar nicht merkte, worauf der
Shawſche Spott eigentlich abzielte Gleichviel: zu Schaden
iſt niemand gekommen, und der Verlauf des Abends konnte
einem nur in der Meinung beſtärken, daß die abſichtliche jahre
lange Aechtung eines Dichters wie Shaw einer Bühne wie dem
Halliſchen Stadttheater kaum zur beſonderen Ehre gereicht.
Denn mag ſich auch manches gegen die Shawſchen Stücke ein
wenden laſſen: an Geiſt, Witz und Humor nimmt er es gut mit
einem Dutzend der Luſtſpieldichter auf, mit deren „Novitäten“
ſonſt das Stadttheater ſeinen Bedarf an Luſtſpielen und
Schwänken zu decken pflegt. Freilich, der Shawſche Witz iſt
von etwas anderer Art als der eines Guſtav Kadelburg oder
Georg Engels, und es ſind mitunter recht unangenehme und
bitvere Wahrheiten, die die honette bürgerliche Geſellſchaft bei
Shaw zu hören bekommt.

Shaw iſt in allen ſeinen Stücken in erſter Linie Geſellſchafts-

einen Orte

freun

onat (wenn derſelbe auf einen
ſie ſonſt auch noch zuläßt.
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rühmtheit,
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witzigen Bosheiten ſich der ernſte und ſcharfe Weltbeobachter
und der vor allem auch für die Armen und Unter-

drückten ein warmes Herz und für ihr Elend tiefes Verſtändnis
t n ſeinen Komödiew zerreißt er unbarmherzig das geſell
chaftliche Lügengewebe und zeit uns unſere ganze Schein-

kultur wie in einem Spiegel. Jſt ſeinem Spott überhaupt
nichts Mia F5 richtet er ſeine ſatiriſchen Angriffe beſonders
S die „Mittelftandemoral“, die alles in ihren trägen

umpf hinabziehen möchte.
Auch Pygmalion iſt kaum anders als eine beißende Satire

auf die Spießermoval- zufgſgſen andere Deutungen
it dem Pygmalion der griechiſchen

age, deſſen leidenſchaftliche Liebe zu einer von ihm als
Künſtler geſchaffenen Statue die Göttin Aphrodite ſo rührte,
daß ſie zum Leben erweckte und re vermählte, hat
er Held der Shawſchen Komödie nichts gemein. Er iſt als

Profeſſor der Phonetik, als Erforſcher von Dialekten, eine Be
im übrigen aber als Menſch ein recht

ſchnauziger und ungeſchliffener Burſche, ohne Manieren,
olternd und von galligem Weſen. Seine „Galatea“ iſt einondoner Blumenmaädchen, ein verkommenes, ſchmutziges Ge

ſchöpf, das ihn der Zufall in die Hände führt. Sie feſſelt ihres
originellen Dialekts wegen zunächſt ſein Jntexeſſe als Phone-
tiker, und er geht mit ſeinem Freunde, dem O
eine Wette ein, daß er aus dieſem „Kinde der Gaſſe“, wie er ſie
geſchmackvoll nennt, innerhalb ſechs Monaten eine „Herzogin“
machen und ſie bei Hofe einführen werde, ohne daß jemand in

ihre „Echtheit“ Zweifel ſetze: eProfeſſor Higgins, der Sprachmeiſter, ſtellte die Z7iwtung
auf, daß es, um für gebildet zu gelten, nur ſchöner Kleider un
korrekten, tadelloſen Sprechens bedürfe. Er nimmt das
BVlumenmädchen Eliza bei ſich auf, und es gelingt ihm in der
Tat, ſie in ſechs Monaten ſprachlich ſo auszubilden, daß er ſie
als „Herzogin“ vorſtellen kann, und ſo ſeine Wette gewinnt.
Nun aber, da das Experiment ſo „glänzend“ gelungen iſt, ent
ſteht ein. anderes Problem: Was ſoll aus der ehewaligen
Blumenverkäuferin werden? Sie iſt völlig entwurzert, kann
nicht mehr zurück und riß auch nicht, was in Zukunft beginnen.
War das Experiment für den Profeſſor nur mehr eine Spielerei,
ſo iſt das Kind der Straße inzwiſchen auch zur Erkenntnis ihres
Menſchenbewußtſeins und ihrer weiblichen Würde gelangt, und.
weiß ſie. plötzlich recht laut und nachdrücklich zu Letonen. Hier,
wo die Poſſe ins Tragiſche umſchlägt, iſt die Komödie am
ſchwächſten. Soll die Geſchichte etwa mit einer She ausgehen?
Das kann man von einem Shaw nicht gut verlangen, denn das
hieße ja, zu der trivialen Mittelſtandsmoral als rettenden Aus
weg greifen. So läßt er eben das Problem ungelöſt; der pol-
ternde Profeſſor und ſeine gelehrige Schülerin haben ſich ſo
aneinander gewöhnt, daß ſie beſchließen, auch weitechin noch zu-
ſammen zu bleiben.

Was die Komödie ſonſt noch an Unglaubhaftem und Unwahr-
ſcheinlichkeiten enthält, darüber helfen uns ein geiſtſprühender
Dialog, eine Fülle geiſtreicher Witze, ihr ferner beißender Spott
und ein ſonniger, liebenswürdiger Humor hinweg. Eine Pracht
Feat für ſich, eine Art Philoſoph des Lumpenvroletariats iſt
er „Müllkutſcher“ Doolittle, Elizas Vater, der eine ähnliche

„Metgmorphoſe“ durchmacht, wie ſeine Tochter. Ein reicher
Sittlichkeitsfanatiker hat ihm eine Erbſchaft hinterlaſſen, und
num iſt Doolittle ganz untröſtlich darüber daß er damit aus
ſeiner Zufriedenheit herausgeriſſen wird und der „Mittelſtands
moxal“ mit Haut und Haaren verfallen iſt

Den ziemlich hohen Anforderungen, die das Stück an ein-
zelne Darſteller ſtellt, wurde man in der Aufführung am
Dienstag nicht völlig gerecht, und ſo kam die luſtige Komödie
auch nicht in allen Teilen zu voller Wirkung. Eine Pracht
leiſtung bot Walter Fahrenbach in dem ungehobelten grob-
ſchnauzigen Profeſſor PygmalionHiggins. Berta Gaſt kam
als Eliza in der Umwandlung des Straßenmädchens zur
„Herzogin“ zunächſt nicht über das Theatermäßige hinaus,
ſuchte vergeblich das Typiſche dieſes ſeltſamen Geſchöpfes zu
treffe und war erſt als fertige „Weltdame“ ganz auf der
Höhe ihrer Kunſt. Georg Thies erging es als Müllkntſcher
Doolittle ähnlich; auch er vermochte das Charakteriſtiſche
dieſer Prachtfigur nicht zu voller Entfaltung zu bringen. Eine
liebenswürdige und feine Dame war Elſe Schlöſſer aals
Frau Higgins, vortrefflich Emmy Aßmann als Frau
Pearce, ein gar zu braver Oberſt mit zu wenig engliſchem Weſen

E. v. Weber. 7Wakter Sieg als Regiſſeur hatte vornehmlich den erſten
Akt mit dem bekebten Londoner Straßenbild recht wirkungsvoll
infzeniert; wenn der „Londoner Straßenbahn und Automobil-
verkehr“ auch etwas altfränkiſch anmutete, ſo hatte das Bühnen-

»bild doch entſchieden den Reiz des Neuen und Jntereſſanten für
ſich und wurde mit Recht viel bewundert.

Das Publikum war überhaupt von Anfang bis zu Ende in der
lüſtigſten Stimmung und gab dies auch durch überaus ſtarken
Beifall zu erkennen.

Allerlei.
Verheerende Feuersbrünſte.

Jnnsbruck, 5. Mai. Dorfe Stenico (Südweſttirol),
das aus 155 Häuſern beſtand, brach nachts eine große Feuers-
brunſt aus. Gegen hundert Häuſer ſind nieder
gebranmt; von den etwa 1000 Bewohnern ſind über 600 ob
dachlos. Mehrere werden vermißt und ſind vorausſichtlich um
gekommen. Die Urſache des Feuers iſt noch nicht ermittelt.

Waldenburg, 5. Mai. Jn Adelsbach ſind drei kleine

rſten Pickering,

Kinder des Arbeiters Schneider, die in der Wohnung ohne

Preiſe
für „Kleine Anzeigen Die einſpaltige Kolo-nel Zeile koſtet 20 Pfennig. Bei H ung mehr

maliger Aufgabe Rabatt nach Uebereinkunft.
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Annghmeſtellen für „Kleine Anzeigen“

Expedition Volksblatt, Harz 42/44,
Zigarrenhandlung v. A. Albrecht, Lindenſtraße 54

E. Bendlin, Torſtraße 43
J. Schneider Nachf., Beeſenerſtr. 23
J. Sanow Nachf., Geiſtſtraße 5
P. Leuſchner, Mittelwache 9
E. Jungmann, Pfännerhöhe 33Materialwarenhdl. v. G. Gerig, Triftſtraße 28.

3 Ebenſo nehmen die Volksblatt- Austräger Anzeigen
J entgegen.
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Verkäufe.

Gebrauchte Grude
X billi verkaufen. 386

Sofas v. 18-45, Küchenſchr. 16,

Stühle vrk. bill. Zapfenſtr. 18. [986

x ererſtr. 62x in erkſtatt.Gruceofen bin 32 940

Faſt e mit 14.neue doppel-

Bettſt. m. M. 20, Chaiſl. 18-4, Tiſche,

Fahrräder,
gebraucht, ſpottbillig zu verkauf.
396] Gr. Klausſtr.2, a. Markt.

St.
eitigen prima Platten iſt fürW Mark zu verkaufen [*385

Funrrücer mit Freliaui
0] von 90 ME. an,
Hotorrädoer billigſt bei
Jilh Hünster rer

Mod. Kind Nickelgeſt.,z. verk. Sopvienſte 25 II. I. e

S. g 18 Mk.
z. verk. gärten 31, III. [o62

ng,X van heutiger
umpen Knochen, Ippler. aiſen,

Königsberg 5.

W ZDDeiner M

grob

laten Ehanen Nanteen Vermietungen.
ZTishern ete. d. gr. Maſſeneinkäufe

billiger. 98410-30 Unterricht gratis
Musſgeschän A. Hartnuss, Beiststr. 5.

Felsenstraße 6:
2 St.

umzutauſch. Blume. Torſtr. 51. [974

K., K. ſofort oder 1. Juli
Gute Geige gegen do. Laute w. zu verm. Zu erfr. Burgſtr. 47. 1980

nene Aktien 17 vtr. [Arbeitsmarkt.

Steinsetzer
werden ſofort eingeſtellt

Halle 9 Reilstrasse, [985àä. Feoko Kur- 4liee.

2

Kaufgeſuche.
x Ueber 100 Jahre alte S
2 der r arw.u kaufen geſucht. rt. unt.V. W. An an Rud. Moße,
X Halle (S.) erbeten. [*387
Kaufe Lumpen, Knochen,

Eiſen, Metalle u. ſ. w.

Herm. Rein
Halle-Giebichenſtein,

Tel. 2409.

Zee e.0 en, p KupWeſng Zu r 981

nzeiger
Aufwartung geſucht

60] Wilh. W

MWbelnangnane Aremserfuhren

64
Albert Achermann, Mühlberg 10,
a. d. Kl. Ulrichſtr. Telephon 11.

e

Aufſicht zurückgelaſſen waren, bei einem St ubenbrawd
erſt ickt. Wiederbelebungsverſuche hatten keinen Erfolg.

Oldenburg, 5. Mai. Bei Rethen brach eiw großer
Waldbrand aus, der auch auf das Heideland übergriff.
Der Schaden wird auf eine Milliow Mark geſchätzt.

Petersburg, 5. Mai. Aus Olkuſch im Gouvernement
Kieloe wird .gemeldet, daß die Stadt Skalag in Flammen ſteht,
300 Häuſer ſind dem Feuer bereits z m Opfer

efalken. Man befürchtet, daß auch viele Menſchenleben
en Tod gefunden haben.Valparetſo, 5. Mai. Eine große e hat

geſtern die chileniſche Hauptſtadt Valpareiſo heimgeſücht. Das
Feuer, das im Zentrum des Geſchäftsviertels ausbrach. hat

roßen Schaden angerichtet. Viele Geſchäftshäuſerins vollſtändig zerſtört worden. Auch zahlreiche
enſchenleben fielen dem Feuer zum Opfer. Bis jetzt

zählte man 50 Tote und ſehr viele Verwundete
Neuyork, 6. Mai. Der Dampfer Franconia meldet durch

Funkſpruch über Sable Jsland: 13 Ueberlebende des britiſchen
Dampfers Columbian, der auf dem Wege von Antwerpen nach
Neuyork Sonntag abend in Brand geraten war,
wurden heute vom Cunarddampfer Franconia aufgegriffen.
Jm Boot befand ſich auch die Leiche des Oberſtewards. Ein
anderes Boot mit dem erſten und zweiten Offizier und
17 Mann treibt noch umher. Die Franconia wird danach
weiter ſuchen.

Ein grauſiges Juſtizdrama.
Am Sonnabend wurde vom Schwurgericht in Jmberg (Bayern)

die 26 Jahre alte Marie Metzner aus Regensburg zum Tode
verurteilt. Sie hatte ihren 5/2 Jahre alten unehelichen Knaben
durch furchtbare Mißhandlungen und Hungernlaſſen langſam dem
Tode nahe gebracht, der denn auch eintrat, als ſie das Kind mit
Abſicht vom Sofa herunterſtürzen ließ. Gewiß, es gibt für ein
ſolches Verbrechen an einem unſchuldigen, wehrloſen Kinde kein
Wort der Entſchuldigung, um ſo mehr, als die Verhandlung keinen
Anhalt dafür ergab, daß die Not die Triebfeder zu dem Ver
brechen war. Wir wollen uns üher die Verurteilung zum Tode
hier auch nicht weiter äußern, da die Stellung der Sozialdemo-
kratie zur Todesſtrafe bekannt iſt.

Was im vorliegendem Falle beſonderen Anlaß zur Kritik gibt,
iſt die Tatſache, daß das Todesurteil über eine Hochſchwangere
geſprochen wurde, die 7/2 Stunden nach dem Urteil Mutter
wurde, indem ſie abermals einem Knaben das Leben ſchenkte.
Es kann wirklich nicht anders als grauſame Jnuſtiz bezeichnet
werden, wenn man gegen ein Weib in einem ſolchen Zuſtande
zwei Tage lang verhandelt! Das bedeutet doch direkt eine
Gefährdung des Lebens des jungen Menſchleius im Mutterleibe.

Und als uneheliches Kind einer ſchon zum Tode verurteilten
Mörderin wird das unſchuldige Knäblein nun als Gebrandmarkter
elternlos ins liebloſe Leben hinausgeſtoßen dem ſicheren Ver
derben entgegen. Und wer zieht ſeinen Vater zur Rechenſchaft

Kleines Allerlei. Ein Troſt für die Thormann-
Schmach. Der Kaiſer hat dem Erſten Bürgermeiſter Dr.
iur. Walter Puſch in Köslin das Recht verliehen, bei ge-
eigneten Gelegenheiten die goldene Amtskette zutragen. Eiſenbahnunglück. Nach einer Blättermel-
dung aus Brünn hat auf der Station Sokolnitz ein Zug Zu
ſammenſtoß ſtattgefunden, bei dem 30 Perſonen ſchwer und
zahlreiche leichter verletzt wurden. Schwerer Unfall
auf einem Militärſchießplatz. Jn der Nähe des
Artillerie-Schießplatzes Connelles bei Caen in Frankreich
ſcheuten die ſechs Pferde eines Munitionswagens vor einem
Automobil und gingen durch. Das dahinraſende Gefährt über
rannte eine Gruppe von Fußartilleriſten. Zehn Soldaten er
litten mehr oder weniger ſchwere Verletzungen. 16 Per-
ſonen ertrunken. Das britiſche Segelſchiff Serga, das
den Poſtdienſt zwiſchen Far und Dierba verſieht, iſt auf offener
See geſunken. Zwei Perſonen konnten gerettet werden. Die
übrigen 16 Mann der Beſatzung ſind ertrunken. Ex
ploſion eines Dynamitmagazins in Panama.
Das Dynamitmagazin der Regierung von Panama iſt durch
eine Exploſion zerſtört worden. Dabei wurden acht Perſonen
getötet und neunzehn ſchwer verletzt.

Aus dem Geſchäftsverkehr.
St. Rufus-Bräu. Unter dieſem Namen bringen die Wilhelm

Rauchfuß Brauereien, Aktien Geſellſchaft, ſeit einiger Zeit ein
erſtklaſſiges Tafel-Starkbier auf den Markt, welches aus Original
Münchener Malz hergeſtellt wird. Bei der Beſtbekömmlichkeit,
dem vortrefflichen Geſchmack und dem billigſt geſtellten Preiſe
30 Flaſchen Mk. 3,60 frei Haus hat ſich dieſes edle Geträn
in aller kürzeſter Zeit den denkbar beſten Eingang in allen Kreiſen
zu verſchaffen gewußt. St. RufusBräu iſt heute ſelbſt in den
kleinſten Geſchäften auch in einzelnen Flaſchen zu haben.

n

Arbeiter Sekretariat, Halle (Saale)
Harz 42/44, Hof, 2 Treppen.

Sprechſtunden nur wochentags von 111 Uhr und abends
von 5—8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen.

Telephon Nr. 1541.

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

Abonnenten
erhalten auf Kleine Anzeigen bis zu 6 Zeilen
gegen Rückgabe der Abonnements Quittung im

Fälligkeitsmonat 50 Rabatt.

Volkspark, Burgst.Junge Fran od. Mädchen 5
Käſerei Graſeweg 8.

Möbel Transporte

Unſer

neuerbauter Saal wird den verehrl.
Vereinen u. Gewerkſchaften z. Ab
haltung v. Verſammlungen u.
greten beſtens empfohlen. Der-
ſelbe eignet ſich L zur Abhaltung
von Familien Feſtlichkeiten (Hoch
zeiten ufw.).

Guten Mittagstiseh
zu billigen Preiſen empfiehlt

nimmt eſtWilh. Müller, Brunnenſt.53.
m

führt aus

Verſchiedenes.
Karl erich, Bertramſtr. 18.

Sohlleder-Aussehnitt,

—TZ

Mi zu haben bei E.

0000ää wä eGrolstlleh Sohne
fau

Mass oder Konfektion
bei dauernder Beſchäftigung per sofort gesueht.

Encdepols Dumlger.

Schuhmacher-Artikel. 61
F- Xoah, Gr. Xiausst. 7.
Hausſchlachtene Wurſt Waren

er Pfund 90 Pfg.
empfiehlt

G. Gerig, Triftſtraße 28.
Sigarren zigaretten

in allen Preislagen empfiehlt
I. H. Albrecht Lindenſtr. 53.

Zigaretten empfiehlt
ungmann, Pfännerhöhe 33.

Zigarren, Zigarretten u. Tabake
endlin. Torſtr. 4.
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Retalle Gu mm kauft
Große

HKlausſtr.

Einige Metallschieifer
*372] in dauernde, gut bezahlte Stellung r gesucht.

a lHüfteldeitsche Inäusfrie Cecenſschatt Ficterweraa

Schulbücher
und alle Schulutenſilten.

Buchhandlung Volksblatt
Harz 29.
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anJ Hasksels Triumph Erfolges
Haskel in „„Exzelionz kommt
Haskol in „„Dor r e116 lachralven n 3 Nnuteg

i r der d rigg 4—6 Uhr.Kasse 10--1

Diese Gigetta, cdir Ring Dermoderne Detektiv. Drama.

7 Korsikanisohes Blut.ter. A
Achtung!

Haler, Lackierer, Anctrelcher!
am

Freitag, S. Mai 1914, abends punkt “/27 Uhr
(gleich nach Arbeitsſchluß)

Außerordentlich wichtige W
ARgaltations-Versammlung
im Gaſthof Drei Könige“, Kl.

Tagesordnung
Der Widerſtand der Unternehmer gegen die
ſoziale und kulturelle Veſſerftellung unſerer
988 Berufskollegen.

Referent: Kollege Th. Tonn, Hamburg.
Diskuſſion.

Kollegen! Dieſe Verſammlung iſt von ſo außerordentlicher
Wichtigkeit, daß es Ehrenpflicht jedes Verbandsmitgliedes iſt, in
derſelben zu erſcheinen. Auch die unſeren Beſtrebungen noch fern-
ſtehenden Berufskollegen ſind hierdurch eingeladen und erwarten
wir auch das Erſcheinen aller dieſer Kollegen, damit ſie ſi2 dieſer Gelegenheit über das Wirken der Organifation zur V
beſſerung unſerer Lage informieren können.

Verbandskollegen, erſcheint alle pünktlich in dieſer Verſammlung
e und wirkt bei Euren Nebenkollegen, ob organiſiert oder nicht, für

rege Beteiligung. Kein Kollege darf fehlen, auf jeden einzelnen
kommt es an. Der Filial Vorſtand.

nern In MSonntag den 10. Mai in der Raler Wilhelm -Haſie

16G. Stiſtungsfſest.
Nachmittags von 3 Uhr an Tänzehen, Prelssohlessen u. KRegoln.
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Hochzeiten haben wir ganz besonders geeignete, sehr preis-
werte Geschenk- Artikel in einer großen Spezial- Abteilung
zusammengestellt. Als außergewöhnlich billig empfehlen wir:
Nickel-Kaffeeservice, Bowlen in Silber und Messing, Tee-
maschinen, Fruchtschalen, Tortenplatten, Aufschnitt-
platten, silberne Löffel, prachtvolle Vasen und Figuren.
Als praktische Gegenstande empfehlen wir besonders schöne
Sachen für die Küche, wie: Speise-Service, Tonnen-
garnituren, Wandkaffeemühlen, Aluminiumtöpfe, Fleisch-
nackmaschinen, Küchenwagen, Wein- und Biergläser.

C. F. Ritter, Halle a. S., Leipzigerstr. 90.
Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins. 978

S anlt-
S patentamtlich

geschützt.

30 Flaschen Mk. 3.60 frei Haus.

Aufur-Drän

Erstklassiges Tafel- Starkbier.

Aus Original -Münchner-Malz hergestellt.

Händler erhalten Vorzugspreise.
Telephon 27 und 965.
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Direktion Wer r en Richards.

Donnereigg 273 v Mai 1914
227. Vorſt. im

Norittäth NovitäZum 2. aPygmalion.
Komödie in 5 Akten

von Bernhard Shaw
Kaſſenöffnung 7 Anfang 8UhEnde gegen 10 übt.

Freitag, den 8. Mai 1914.
228. Vorſt. im Abonn. 4. Viert.

Novität: NovitätZum 3. Male

Pygmalion-
Komödie in 5 Akten

von Bernhard Shaw.
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4 Aus der Provinz.
Wahlkreis TorgauLiebenwerda.

Laut Beſchluß des Kreisvorſtandes findet der diesjährige Kreis
tag am Sonntag den 14. Juni. vormittags 9 Uhr, in Torgau
(Königsbad) ſtatt.
Der Vorſtand hat folgende vorläufige Tagesordnung
feſtgeſetzt:

jards. 1. Geſchäfts und Kaſſenbericht
1914 2. Wahl des Kreisvorſtandes.

3. Jſt der volitiſche Maſſenſtreik ein Kampfmittel der Arbeiter
Stertel klaſſe? Referent: Gen Redafteur Hennig- Halle.

vitä 4. re5. Bezirks- und Parteitag.
M. 6. Anträge.

7. Verſchiedenes.
Shaw. I Die Bezirksleitungen werden erſucht, die Wahlen der Dele-
8Uh gierten nach S 11 des neuen Kreisſtatuts demnächſt vorzunehmen

Mandate und Mitgliedsbuch iſt mitzubringen. Mandatsformu
14 lare hat jeder Bezirk erhalten.

Anträge zum Kreistag, die der Vorberatung in den Bezirken
bedürfen, ſind nicht geſtellt. Ein Antrag wegen Referenten-
beſorgung von den Bezirken aus wird dem Kreistage vorliegen.
Nach der Geſchäftsordnung des Kreistages können ſpäter einge

e gangene Anträge nur mit der vorgeſchriebenen Unterſtützung zur
Beratung kommen Eine beſondere Einladung zum Kreistag er-
halten die Bezirke nicht. Bei eventuellen Anfragen wende man
ſich an den Kreisvorſtand.

Mit Parteigruß

Aus den Jahresberichten der Bergbehörden.
I.

Mit den Jahresberichten der preußiſchen Regierungs und
Gewerberäte für das Jahr 1913 ſind auch wieder die üblichen
Berichte der preußiſchen Bergbehörden erſchienen. Dieſe Be-
richte ſind zunächſt nach Oberbergamtsbezirken gruppiert und
letztere laſſen wieder die Beamten der einzelnen Bergreviere
berichten über das, was in ihren Revieren ſich an Jntereſſan-
tem und Unwichtigem in der Bergbauinduſtrie ereignet hat.
Dieſe Berichte ſind in mancher Beziehung recht intereſſant. Für
die weitere Oeffentlichkeit wegen ihres dürftigen Jnhalts, für
den Fachmann ſind ſie aber beſonders intereſſant wegen dem,
was nicht darin enthalten iſt. Die Leſer unſeres Blattes
intereſſieren hauptſächlich nur die Berichte der Berg-
revierbeamten im Oberbergamtsbezirk Halle,
denen daher einige Betrachtungen gewidmet ſeien.

Die Berichte ſind wie immer nach einem beſtimmten Schema
aufgeſtellt. Der zu behandelnde Stoff iſt nach beſtimmten
Regeln gruppiert und dieſe Gruppierung entſpricht den in den
Fragebogen zur Berichterſtattung getroffenen Anordnungen.

I Unter I A bis I C wird über die Entwicklung der Werke, Zahl
der beſchäftigten Arbeiter einſchließlich jugendlicher Arbeiter

Der Kreis ſtand.

e und Arbeiterinnen, über Grubenkontrolle, Arbeiterausſtände
a uſw. berichtet. Unter II A und II B wird berichtet über Be-

Pfd. triebsunfälle, Uebertretungen bergpolizeilicher Vorſchriften und
0 Pfg. Y über den Geſundheitszuſtand der Arbeiter. Unter III werden

der Oeffentlichkeit die Durchſchnittslöhne und in möglichſter
Ausführlichkeit die „Wohlfahrtseinrichtungen“ bekannt ge-
macht.

da ſie die einzelnen Gegenſtände ziemlich durcheinander wirft.
Aber das wäre das ſchlimmſte nicht, wenn die Berichte ſonſt
nur eine objektive Darſtellung der Verhältniſſe in der Berg-
bauinduſtrie geben würden. Das tun ſie aber keinesfalls;
wenigſtens nicht inſofern, als die Arbeiterverhältniſſe in Frage
kommen.
laſſen: ſie verſtehen es, auf knappem Raum ſchöne Bilder über
die Arbeiterverhältniſſe in der Bergbauinduſtrie zu zeichnen,
aber dieſe Bilder ſind meiſtens leider nur Phantaſiebilder, die
der Wirklichkeit durchaus nicht entſprechen.

Der Uneingeweihte, der die Berichte der Bergrevierbeamten
lieſt, muß zu der Ueberzeugung kommen, daß die Bergarbeiter

ſich in einem wahren Dorado befinden, daß es überhaupt kein
ſchöneres Leben geben kann, als das Bergmannsleben. Die
Löhne ſind geſtiegen, wenn auch nur wenig. Die Zahl der Be
triebsunfälle iſt in den meiſten Revieren zwar auch geſtiegen,
aber daran ſind die Arbeiter ſelbſt ſchuld. So ſagt z. B. Berg-
rat Olivet in ſeinem Bericht für das Bergrevier Weſt-
Kottbus- „Jn den meiſten Fällen trifft die
Schuld an den tödlichen Unfällen die Ver-
unglückten ſelbſt. Fremde Schuld konnte in keinem Falle
nachgewieſen werden.“ Der Herr Bergrat berichtet über 23
tödliche Unfälle. Von den Verunglückten wurde eine Anzahl in
der Grube oder in Tagebauen verſchüttet, andere ſind auf
Grubenbahnhöfen überfahren und zerquetſcht worden. Weitere
Perſonen ſind mit der elektriſchen Leitung in Berührung ge
kommen und vom elektriſchen Strom getötet worden. Und der
Reſt iſt von Maſchinenteilen uſw. zerſchlagen worden. Dieſe
Perſonen waren alſo nach Anſicht des Herrn Bergrat Olivet
mindeſtens ſo leichtſinnig, ſich ein ſo grauenvolles Elend zu
bereiten! Auf alle Fälle ſoll aber die Unternehmer oder deren

Beamten keine Schuld treffen. Sie haben alles getan, was in
ihren Kräften ſtand, um Leben und Geſundheit der Arbeiter zu
ſchützen

war nach den Berichten entweder „gut“, mindeſtens aber „zu-
friedenſtellend“, oder er bot „zu beſonderen Bemerkungen
keinen Anlaß“. Herr Bergrat Olivet fügt noch hinzu: „Für
ausreichenden Luftwechſel, genügende Beleuchtung und Ent-ruc- fernung des in den Betriebsanlagen entſtehenden Staubes

Uhr ab wird nach jeder Richtung hin geſorgt. Alſo: „Alles in Ord-
Sorten Ynung!“ und für den Bergmann iſt nach jeder Richtung geſorgt.

Und zum Ueberfluß werden die Bergleute auch noch mit
Z. „Wohlfahrtseinrichtungen“ förmlich überſchüttet. Das iſt mit

unter ſchon ſo arg geworden, daß ſich die Bergarbeiter vor
lauter „Wohlfahrtseinrichtungen“ und ſonſtiger Wohltäterei
gar nicht mehr zu bergen wiſſen. Darüber wird folgendes
berichtet: Es werden den Bergarbeitern Häuſer gebaut, Woh-29 nungen „umſonſt“, zu „mäßigen“ oder „billigen“ Preiſen von
den Unternehmern geliefert. Andere bekommen vom Unter-
kehmer zinsfreie Darlehen, um ſich ſelbſt Häuſer bauen zu
können. Wieder andere erhalten Pachtland zu „billigem“

Seefiſche und Kartoffeln werden für ſie gekauft und zu
„billigen“ Preiſen abgegeben. Sie erhalten Dienſtalters

Die Gruppierung des Stoffes iſt alſo gerade keine glückliche,

Das muß man dem Herrn Bergrevierbeamten aber

Der Geſundheitszuſtamnd der Bergarbeiter

Preiſe. Ferner werden den Bergarbeitern Schweine geſchlachtet.

vrämien und Jubiläumsgeſchenke. Es wird für „geeignete“
Lektüre für die Bergarbeiter geſorgt. Sie erhalten „völlig
umſonſt Sonntagsblätter, Wochen- und Volksſchriften, Zei-
tungen, natürlich alles gelbe Verblödungs- oder Reichsver-
bandsprodukte. Es wurden auch Beiträge für Diakoniſſen-
heime geſpendet. Hiermit iſt die Liſte der „Wohlfahrterei“ und
„Wohltäterei“ noch lange nicht erſchöpft, es mag aber bei dem
Angeführten ſein Bewenden haben. Sie zeigen wohl zur Ge-
nüge, wie für den Bergmann „geſorgt“ wird.

So ſieht alſo das Bild aus, das die Bergrevierbeamten vom
Leben und Treiben der Bergarbeiter gezeichnet haben. Jſt es
da verwunderlich, wenn ſogenannte Soziälpolitiker, die ihre
Kenntniſſe über die Bergarbeiterverhältniſſe aus den Quellen
der amtlichen Bergberichte ſchöpfen, die Bergarbeiter als „be
gehrlich“, „unverſchämt“ uſw. ſchelten, wenn ſie Forderungen
nach Verbeſſerung ihrer Lage ſtellen? Dieſes „ſchöne Berg-
mannsleben“ muß natürlich zur Folge haben, daß alle Men-
ſchen beſtrebt ſind, desſelben teilhaftig zu werden. Dieſes ſoll
in der Tat auch ſchon eingetreten ſein, denn Herr Bergrat
Richter vom Bergrevier Nordhauſen-Stolberg berichtet:
„Die wirtſchaftliche Lage der geſamten Belegſchaften iſt
als gut zu bezeichnen. Die Vorteile der Montaninduſtrie
machen ſich, namentlich auf dem Eichsfeld, immer mehr gel-
tend. Es darf allerdings auch nicht verkannt werden, daß in-
folge der guten Löhne und der kürzeren Arbeits-
z e it auf Bergwerken die Arbeiterverhältniſſe bei der Land-
wirtſchaft nicht günſtiger geworden ſind. Ebenſo leidet
der Nachwuchs an Lehrlingen unddie Nachfrage
der Geſellen nach Arbeit bei den verſchiedenen Zweigen
des Handwerks dort, wo Bergwerke vorhanden ſind, weil auch
die gelernten Arbeiter vielfach ihrem Handwerk den
Rücken kehren, um Bergleute zu werden.“

Alles geht alſo, nicht wie Mephiſto dem Dr. Fauſt geraten
hat, hinaus aufs Feld, ſondern in die Grube, um zu hacken
und zu graben. Vielleicht erleben wir noch, daß auch die Herren
Bergräte und ſchließlich auch die Grubenbeſitzer und ſonſtige
Kapitaliſten ihr wenig beneidenswertes Daſein mit dem herr-
lichen Loſe der Bergarbeiter vertauſchen. Das würde für
manchen in der Tat auch recht geſund ſein. Er würde von
ſeinen Jlluſionen bezüglich der Bergarbeiterverhältniſſe gründ-
lich kuriert werden und vielleicht würden dann auch nicht mehr
ſolche Berichte über die Bergarbeiterverhältniſſe geſchrieben,
wie die vorliegenden.

Ueber die „guten Löhne“ werden wir uns im nächſten Artikel
eingehend unterhalten. Für heute ſeien die „guten“ oder „zu-
friedenſtellenden“ Geſundheitsverhältniſſe ſowie die „Wohl-
fahrtseinrichtungen“ noch kurz erörtert: Ein erheblicher Teil
der Bergarbeiter, über welche die Herren Bergräte berichten,
iſt im Halliſchen Knappſchaftsverein gegen Krankheit verſichert.
Die Statiſtik dieſes Vereins weiſt rund 55 Prozent er-
krankte Mitglieder nach. Wenn man bedenkt, daß ein
erheblicher Teil der verſicherten Bergarbeiter in Tagebauten
beſchäftigt iſt, in denen die die Geſundheit ſchädigenden Ein-
flüſſe der Bergarbeiter doch bedeutend geringer ſind als in
Tiefbaugruben, muß die Krankenziffer als ſehr hoch bezeichnet
werden, jedenfalls überſteigt ſie die Krankenziffer in anderen
Berufen ſehr bedeutend. Alſo von einem guten oder zufrieden-
ſtellenden Geſundheitszuſtande der Bergarbeiter kann nicht ge
redet werden. Aber auch für die beiden Bergreviere Oſt- und
Weſt-Halle werden die Geſundheitsverhältniſſe der Arbeiter
als befriedigend bezeichnet. Ueber die „Wohlfahrtseinrich-
tungen“ braucht nicht viel geſagt zu werden, den Arbeitern
ſind ſie gut bekannt als meiſt recht läſtige Feſſeln. Das gilt
beſonders von den Werkswohnungen. Noch ſchlimmer ſind
aber die Arbeiter daran, die von den Unternehmern „zinsfreie“
Darlehen zum Bau von eigenen Häuſern erhalten. Dieſe ſind
dem Unternehmer auf Gnade und Ungnade ausgeliefert und
zahlen in Geſtalt von Hergabe ihrer billigen Arbeitskraft an
den Unternehmer ſehr hohe Zinſen. Wie die Werks-
„Wohlfahrtseinrichtungen“ von den vernünftigen Arbeitern
bewertet werden, zeigt eine Stelle in dem Bericht des Herrn
Bergrat Ernſt Halberſtadt. Sie lautet: „Ein Werk richtete
eine Warenverkaufsſtelle ein, in der Nahrungsmittel
und Kleidungsſtücke zum Anſchaffungspreis an die Arbeiter
abgegeben werden. Dieſe wird aber von den Ar-
beitern wenig benutzt, weil im Orte ſeit einem
halben Jahre eine Verkaufsſtelle eines Kon-
ſumvereins errichtet worden iſt.“ Dieſe Arbeiter
haben alſo ſehr ſchnell erkannt, was es mit der Wohlfahrterei
für eine Bewandtnis hat, ſie haben darum dafür geſorgt, daß
ſie eine Verkaufsſtelle des Konſumvereins bekamen Der
Kapitaliſt iſt ein Egoiſt. er tut nicht leicht um Gotteswillen,
was einem anderen nützlich iſt. Er weiß, daß ſeine Wohl-
tätereien ihm reichen Gewinn bringen, das beweiſt übrigens
auch, daß die „Wohltäter“ reich und immer reicher werden, da-
gegen ſind und bleiben die Bewohltäterten arme Teufel ihr
Leben lang. Dann kommt noch in Betracht, daß mit ſolchen
„Werkswohltaten“ in der Regel auch nur „brave“ Arbeiter be-
dacht werden, deren gelbe oder reichstreue Geſinnung ohne
weiteres erkennbar iſt, während aufrechte Arbeiter davon aus-
geſchloſſen werden. Dieſe verzichten allerdings auch darauf,
ſie wollen keine Almoſen, ſondern einen Lohn, der ihren Lei-
ſtungen entſpricht. Auf ihre Koſten werden aber die Schma-
rotzer und Speichellecker begönnert, denn die ganzen Wohl-
fahrtseinrichtungen müſſen doch die Arbeiter bezahlen. Die
Arbeiter werden erſt gründlich ausgeſogen und dann gibt man
ihnen mit Gönnermine einige Batzen wieder zurück und ver-
langt dafür noch Dank und Anerkennung. Man kann dann in
den Berichten der Bergbehörden glänzen, als Wohltäter der
Menſchheit und iſt doch nichts als ein gewiſſenloſer Ausbeuter
der Arbeiter. Durch das breite Hervorkehren der Wahlfahrts-
einrichtungen in den Berichten der Bergbehörden wird die
öffentliche Meinung getäuſcht über die wirklichen Verhältniſſe.
Ob das beabſichtigt iſt oder nicht, ſei dahingeſtellt. Unſere Auf-
gabe iſt aber, der Täuſchung der öffentlichen Meinung mit
aller Schärfe entgegenzutreten, weil es das Jntereſſe der
Bergarbeiter erfordert.

Städtetag des Städteverbandes Sachſen-Anhalt.
Der Vorſtand des Städteverbandes der kleineren Städte der

Provinz Sachſen und des Herzogtums Anhalt ladet die
Verbandsſtädte zum Städtetag für den 5. und 6. Juli nach
Alsleben a. d. S. ein. An Vorträgen ſtehen auf der Tages-
ordnung: 1. Die Ueberlaſtung der kleinen Städte durch
Schullaſten gegenüber den größeren Städten und Herbeiführung
einer prozentualen gleichmäßigen Belaſtung. Den Vortrag wird

25. Jahrg. 7

Wert einer guten Waſſerleitung für die kleineren
Städte. Berichterſtatter iſt Oberingenieur Beckmann. 3. De
Friedhof der mittleren und kleinen Städte. Den Vortrag
hat Bürgermeiſter Wegner-Derenburg übernommen, der ihn
des beſſeren Verſtändniſſes wegen durch Lichtbilder erläutern wir
Zum Schluß finden Wahlen ſtatt.

Merſeburg. Vom öffentlichen Arbeitsnachweis. Jm
Monat April ds. Js. konnten von 368 Stellung-Suchenden nur
174 Perſonen Beſchäftigung zugewieſen erhalten. Seit ſeinem
Beſtehen, 1. Oktober v. J., bis zum 30. April ds. Js. wurde der
Arbeitsnachweis von 2326 arbeitsſuchenden Leuten in Anſpruck
genommen, wovon nur 892 Perſonen Arbeit zugewieſen erhielte'
in Beweis, daß die Unternehmer dem Jnſtitute wenig ympo

entgegenbringen.

Schkeuditz: Ein Erfolg der Vertreter des Ge-
weritſchaftskartells im Ausſchuß der Allge-
meinen Ortskrankenkaſſe. Daß nur ein Verlaß
auf die Vertreter des Gewerkſchaftskartells im Ausſchuß der
Allgemeinen Ortskrankenkaſſe iſt, zeigt folgender Fall. Be-
kanntlich ſind der neuen Ortskrantenkaſſe Statuten aufge-
zwungen worden, die in den Leiſtungen weſentliche Verſchlech-
terungen aufweiſen. Die Vertreter des Gewerlſchaftskartells
waren es, welche den damaligen Vorſitzenden erſt zwingen
mußten, eine außerordentliche Ausſchußſitzung mit der Tages
ordnung: Statutenberatung anzuberaumen. Heute können
wir den Mitgliedern mitteilen, daß die Genehmigung des
erſten Nachtrages bereits erteilt iſt. Damit ſind die im Statut
vorgeſehenen drei Karenztage im Krankheitsfalle wieder be-
ſeitigt. Es wird das Krankengeld in allen Erkrankungs-
fällen vom erſten Tage der Erkrankung ab gezahlt. Ferner
erhalten die im Krankenhaus Untergebrachten für ihre Fami-
lien angehörigen nicht nur 50 Prozent, wie im Statut ſteht,
ſondern 75 Prozent des Krankengeldes. Ledige, die keine An-
gehörigen zu unterſtützen haben, hatten während ihrer Unter-
bringung im Krankenhauſe keinen Anſpruch auf Krankengeld.
Von nun an ſteht denſelben aber der vierte Teil ihres Kran-
kengeldes während ihrer Unterbringung im Krankenhauſe zu,
jedoch nur bis zum Höchſtbetrag von 20 Mk. Dieſer Nachtrag
tritt mit dem 24. April 1914 in Kraft, d. h. wenn der Ausſchuß
keinen ſpäteren Termin feſtſetzt. Sollte der Ausſchuß keinen
ſpäteren Termin feſtſetzen, ſo weiſen wir hiermit auf den
8 223 der Reichsverſicherungsordnung hin und bemerken, daß
alle Anſprüche auf Kaſſenleiſtungen erſt in zwei Jahren nach
dem Tage der Entſtehung verjähren. Unſere Vertreter haben
bereits wieder Anträge auf Erhöhung des Krankengeldes ge-
ſtellt, die auch in der letzten Ausſchußſitzung verhandelt und
auf die baldigſt ſtattfindende nächſte Ausſchußſitzung vertagt
worden ſind. Allgemein war man der Annahme, daß die
Sitzung, in welcher auch der Etat fertiggeſtellt werden muß,
ſchnellſtens ſtattfinden ſollte. Bis heute hat aber von der
Schnelligkeit noch niemand etwas gemerkt. Oder ſollen die
Arbeitnehmervertreter den Vorſitzenden nach S 74 des Statuts
erſt wieder zur Einberufung der Sitzung zwingen

Bitterfeld. Kauf von Braunkohlenfeldern für den
preußiſchen Staat. Jm Auftrage des preußiſchen Staates
kaufte der Direktor des Artener Bankvereins, Büchner, im
Kreiſe Bitterfeld das Gut Altſchloß, das Rittergut Niemegk ſowie
die Niemegker Pfarräcker und private Ländereien zur Ausbeutung
der dortigen Braunkohlenlager, aus denen das ſtaatliche Kraftwerk
Muldenſtein, das zur Elektriſierung der Staatsbahnſtrecken den
Strom liefert, mit Kohlen verſorgt werden ſoll. Das Objekt be-
trägt ſchätzungsweiſe 4 Millionen Mark.

Eisleben. Vom Gewerkentag der Mansfelder Ge-
werkſchaft. Zahlreicher als in früheren Jahren hatten ſich
diesmal die Kuxbeſitzer der Mansfelder Gewerkſchaft zu dem am
vergangenen Montag ſtattgefundenen Gewerkentag (General-
verſammlung) eingefunden. Der zahlreiche Beſuch darf wohl auf
die ſcharfe Kritik, die der Geſchäftsbericht erfahren hat, zurück-
zuführen ſein. Gleich zu Beginn der Verſammlung, die im ganzen
1 Stunde dauerte, ergriff der Generaldirektor Vogelſang das
Wort. Aus der Erklärung, die er verlas, war zu entnehmen, daß
kein Grund zur Beſorgnis beſtehe. Der Effekt ſeiner vorgetragenen
Zahlenreihen war, daß im Jahre 1913 für 2 300 000 Mk. weniger
Kupfer abgeſetzt ſei, ebenſo mußte er unſre Behauptung, in unſerer
Beſprechung des Geſchäftsberichts, beſtätigen, daß in Wirklichkeit
die Arbeitslöhne der Bergarbeiter nicht geſtiegen ſind. Dr. Vogel
ſang führte aus: „Die Arbeitslöhne ſind entſprechend der
allgemeinen Steigerung bei der geſamten deutſchen Jnduſtrie auch
bei uns in die Höhe gegangen. Jm übrigen entfällt jedoch
ein erheblicher Teil von den in 1913 gegen weiter
zurückliegende Jahre mehr gezahlten Löhnen aufdie vergrößerten und auf die neu aufgenommenen
Nebenwerke.“ Es iſt alſo kein Wunder, wenn dann die
neue Anleihe von 15 Millionen Mark glatt genehmigt wurde.
Dadei iſt jedoch nicht zu verkennen, daß ſich alle Hoffnungen auf
die Steinkohlengruben in Weſtfalen aufbauen. Der Kommerzienrat
Wulff teilte den dividendehungrigen Kuxbeſitzern mit, daß man
ſich in den Bergbaukreiſen Weſtfalens ſehr lobend über die Mans-
felder Gruben ausſpreche. Die Zeche Mansfeld bei Langendreer
liefere einen Ueberſchuß von 4 Mk. pro Tonne. Damit aber die
Hoffnungen nicht in den Himmel wachſen, meinte der Herr, daß
man große Gewinne nicht ſofort erwarten dürfe. Es iſt alſo
weder Fiſch noch Fleiſch was in die Oeffentlichkeit dringt von den
Verhandlungen des Gewerkentages. Denn man kann nicht an
nehmen, daß die Oppoſition, die ſich nach den gefaßten Beſchlüſſen
zu urteilen in der Minderheit befunden hat, zu allem Ja und
Amen geſagt hat. Sowohl der Geſchäftsbericht, als auch die
Verhandlungen des Gewerkentages beſtätigen es, daß die Kux
beſitzer nicht aus dem Kupfer der Stammgeſellſchaft, ſondern aus
den ſchwarzen Diamanten der weſtfäliſchen Tochtergeſellſchaften
künſtig klingendes Gold in den Schoß rollen wird. Man kann
dem Mann, der da aus der Schule plauderte, indem er ſagte, daß
der Ueberſchuß pro Tonne 4 Mk. beträgt, nicht n dankbar
ſein. Geht doch daraus hervor, welche ungeheuren Werte der
Bergarbeiter ſchafft und trotzdem muß er und die Seinen darxben,
damit der Kapitaliſt herrlich und in Freuden leben kann.

Eine unverbeſſerliche Milchpantſcherin ſcheint die
40jährige Milchhändlerin Kappus zu ſein, die ſich wegen Ver
gehens gegen das Nahrungsmittelgeſetz vor der Strafkammer zu
verantworten hatte. Sie iſt bereits zweimal wegen desſelben
Vergehens mit 40 bezw. 30 Mk. Geldſtrafe belegt worden. Die
damals unterſuchte Milch wies einen Waſſerzuſatz von 50 bis 60
Prozent auf. Bei einer am 18. Dezember 1913 erfolgten Prüfung
wurde wieder eine Kanne Milch bei ihr beanſtandet. Die Unter-
ſuchung der entnommenen Probe ergab einen Waſſerzuſatz von
20 Prozent. Die Angeklagte beſtritt, der Milch Waſſer zugeſetzt
zu haben. Sie habe die Milch verkauft, wie ſie dieſelbe vom Gute
erhalten habe und das Waſſer müſſe dann ſchon dort hinzugetan
ſein. Der Sachverſtändige hat das Waſſer des Gutes unterſucht
und feſtgeſtellt, daß dieſes nicht zur Verdünnung der Milch benutzt
ſein kann. Die Angeklagte wurde für ſchuldig befunden und ihre
Berufung verworfen. Die hohe Strafe von zwei Monaten
Gefängnis und Veröffentlichung des Urteils erachtete das
Gericht im Jntereſſe des Publikums für angemeſſen. Es müſſe
vor derartigen Fälſchungen geſchützt werden.



Akee2
Ein ungetreuer Lagerhalter. trafkammer beim

Amtsgerichte Eisleben hat am 2. Februar den ren Lagerhalter
jetzigen Fabrikarbeiter Hermann ulze wegen Untreue zu ſechs
Monaten Gefängnis verurteilt. Der Konſumberein für die Mans-
felder Kreiſe hatte den Angeklagten die Leitung ſeiner Filiale in
Wolferode übertragen. Bei Verkauf von Kartoffein und Kohlen
hatte S. 824,64 Mk. zu wenig abgeliefert. Eine Jnventur ergab
ferner, daß er noch andere Beträge veruntreut haben mußte. Das
Gericht hat feſtgeſtellt, daß er mindeſtens 2500 Mk. veruntreut hat.
Der Angeklagte hatte übrigens auch einen Einbruch fingiert, um
das Fehlen von Waren glaubhaft zu machen. Die Reviſion des
Angeklagten, welcher beſtritt, Bevollmächtigter im Sinne des Geſetzes
geweſen zu ſein, wurde vom Reichsgerichte als unbegründet ver
worfen.

Helbra. Das verhaßte Rot. Zurzeit wird die Chauſſee
zwiſchen Helbra und Volkſtedt gepflaſtert. Durch rot e Warnungs-
tafeln wird darauf aufmerkſam gemacht. Ob nun dieſe roten
Warungstafeln einige Ueberreichstreue kopfſcheu gemacht, oder ob
ſie ihre „Reichstreue“ praktiſch betätigen wollten kurzum, dieganze Sperrung mitſamt der Laterne wurde zertrümmert. Dieſe
Wüteriche hatten jedenfalls mit einer ſozialdemokratiſchen Demon-
ſtration gerechnet. Auf Sozialdemokraten kann dieſer Roheitsakt
nicht gemünzt werden, denn bekanntlich lieben ſie die rote Farbe.
s können nur Reichstreue oder auch Jungdeutſchlandhelden in
Frage kommen, da letztere ſich beſonderer Huld erfreuen und der-
artige Manöver zu ihrer praktiſchen Ausbildung brauchen

Wolferode. Schachtunfälle. Am Montag verunglückte auf
dem Hermannſchachte der Häuer Otto Thienel und der Häuer
filian durch niedergehendes Geſtein. Beide mußten ins Kranken-

hans gebracht werden; an dem Aufkommen des letzteren wird ge-

Mansfeld. Nochmals die Wahl zum Verſicherungs-
m t. Wir haben in der vorigen Woche bereits darüber berichtet,

r welch eigenartigen Umſtänden die Wahl der Vertreter vor
gegangen iſt und daß die Arbeiterſchaft wieder mal erkennen

un, daß der herrſchenden Klaſſe jedes Mittel recht iſt, um die
reiorganiſierten Arbeiter von aller praktiſchen Arbeit auf ſozialem

Gebiet fernzuhalten. Aus dem Vorgang iſt die Lehre zu ziehen,
daß die Arbeiterſchaft allen Grund hat, kräftig für den Ausbau
ihrer Organifation zu arbeiten, damit auch die indifferenteſten
Arbeiter ſehen, welchen Schaden ſie ſich ſelbſt zufügen, wenn ſie
bei den geheimerfolgenden Wahlen zur Krankenkaſſe nicht Leute
wählen, die ihre Jntereſſen mit feſtem Rückgrat verteidigen. Jn
dem Verſicherungsamt, das jetzt auf einen Wink von oben, ſo
eigenartig zuſammengeſetzt iſt, wird für die Proletarier wohl nicht
viel herauskommen. Denn man braucht ſich nur die Liſte der
Arbeitgeber zu betrachten und Namen wie den des Adminiſtrators
Köhler zu leſen, ſo weiß man ſchon, welche ſchwierige Arbeit der
eine Vertreter der freien Gewerkſchaften zu leiſten haben wird.
Die anderen Vertreter werden aus Reſpekt vor ihren Arbeitgebern
genau ſo rückgratfeſt ſein, wie ſie es bei der Wahl waren. Wie
unwiſſend einige Wähler der Arbeitnehmer waren, geht daraus
hervor, daß jetzt einige erklärten: „Ja hätten wir gewußt,
daß die Wahl geheim war, dann hätten wir anders

Aber das Klagen wird wohl den hinters Licht Ge-
Noch eins haben wir nicht be

gewählt!“
führten nun nichts mehr helfen.

Fein können, dzt.
rungsamt bekommen hat. n konnte ſich nur die Wahl

zum Ausſchuß bei dieſer e anſehen, dann iſt es begreifl
ie die jehige „Wahl“ zuſtande gekommen iſt. Wurde doch der
usſchuß mit ganzen drei Sinn gagas t. Von neun Er-

ſchienenen zogen es ſechs vor, weiße Zettel abzugeben. Ueber
n t iſt es uns noch gar nicht klar geworden, wie man eine
aſſe, die doch bei ihren wenigen re wovon noch ein

Teil zur Ortskrantenkaſſ ren vwindte, hen laſſen konnte.Wer Vertreter in e werden nnel c c
n betrachten, o kbetrieben u rJnnungskaſſe Fehören. Die Arbeiterſchaft im Mansfeldſchen wirt

aber aus dem Verhalten der Leute, die vor der Wahl ſo „rückgrat-
waren, deß man ihren egen die Arbeitgeber gegen Reden bald Glauben geſchentt hätte, die richtige Lehre

ziehen.
Gerbſtedt. Unglücksfall. Einen Schädelbruch mit tödlichem

Ausgang zog ſich der Kuhfütterer Heinrich Peter auf dem Rittergute da 83 zu, daß er von einer langen Leiter ſtürzte. Er
wollte am Sonntag nachmittag die elettriſ de Lampe an der Decke

des Stalles reinigen, wobei das Unglück geſchah. Der Mann
hinterläßt eine Witwe und vier Kinder.

Wittenberg. Straſkammer. Wegen Urkundenfälſchung
wurde der Handlungsreiſende Franz Braune aus Außig zu 1 Jahr
3 Monaten Gefängnis verurteilt. Er hatte in zwei Fällen, in denen
er ſich je 20 Mk. lieh, Wechſel in Höhe von 300 und 250 Mk. ge
fälſcht. Wegen Sittlichkeitsverbrechen erhielten der Arbeiter
Liebmann und ſeine Schwiegertochter je 9 Monate Gefängnis und
2 Jahre Ehrverluſt; ſie wurden beide trotz allen Leugnens für
überführt erachtet. Weil er auf dem Zahnager Bahnhof einen
Korb mit Vilzen ſtahl, muß der Scherenſchleifer Schulze aus
Salitz bei Deſſau auf 6 Monate ins Gefängnis wandern und er-
leidet außerdem 2 Jahre Ehrverluſt; Sch. iſt ſchon oft vorbeſtraft,weshalb er, obwodi er angab, aus Not gehandelt zu haben, zu
dieſer hohen Strafe verurteilt wurde.

Jeſſen. Recht nette Zuſtände müſſen augenblicklich in
unſerer Stadtvertretung herrſchen, denn es wird in auswärtigen
Blättern berichtet, daß es anläßlich der letzten Stadtverordneten-
ſitzung, zu der nur fünf Stadtväter erſchienen waren, zu einem
offenen Konflikt gekommen iſt. Da auch der Stadtverordneten-
vorſteher, Herr Polſter, nicht anweſend war, ſo wurden ihm auf Grund
eines herbeigeführten Gerichtsbeſchluſſes wegen Herausgabe des
Aktenmaterials durch den Gerichtsvollzieher die Akten
abgeholt und dieſe zur Sitzung gebracht. Hier bildeten die an-
weſenden fünf Stadtverordneten ein proviſoriſches Bureau und
beſchloſſen, ſich mit der probeweiſen Verwaltung der hieſigen
Bürgermeiſterſtelle durch Herrn Gemeindevorſteher Schwarting
nicht einverſtanden zu erklären. Ei, wie würden ſich die
jetzt feindlichen Brüder ſchnell wieder vertragen, wenn auch die
Arbeiterſchaft dem Kommunalleben das notwendige Jntereſſe ent
gegenbrächte.

Torgau. Erſchoſſen hat ſich hier am Montag abend im
Glacis ein unbekannter, in den 20er Jahren ſtehender Mann.
Der Tote, der mit dunkelblauem Cheviotanzug bekleidet war,
dunkelblondes Haar und blonden, engliſch geſtutzten Schnurrbart

ß die r auch einen Vertreter im
u

tte, auch gelentmer trug, haite einee Hecht Leibeig. Anherdem
u

nan h

n Hut Mit e lejan man bei e
mentaſche, an der von der Firma nur noch das Wort

ſtraße zu leſen war.

Patnenbeys. ntzogenes Lokal. Das Lokal des Herrn
Starke, Mückenberg, ſteht der Arbeiterſchaft zu Verſammlungennicht mehr zur et Die Arbeiterſchaft von Mückenberg
und Umgegend möge dies beachten und nur dort verkehren, wo ſie
gieichberechtigi behandelt wird.

Allerlei.
Eine geftärzte Ordnnngsſäule.

Vor einigen Tagen verhaftete die Solinger Polizei den
Kaufmann Franz Narmann wegen Unterſchlagungen, deren Höhe
noch nicht feſtſteht, die jedoch recht bedeutend ſein ſollen. Narmann
ſtand an der Spitze der Zentrumspartei der Stadt
Solingen, ſpielte nebenbei eine große Rolle im katholiſchen
Jugendverein und war außerdem Kaſſierer der Solinger Orts-
gruppe des Windthorſtbundes. Bei allen katholiſchen Ver-
anſtaltungen ſtand Narmann mit an der Spitze. Auch mühte er
ſich als großer Bekämpfer der Sozialdemokratie erfolglos
ab. Die Zentrumspreſſe, die bei anderen ähnlichen Vorgängen
ſich nicht genug entrüſten kann, ſchweigt.

Ein fliegendes Geſchwader.
Jm Laufe des Dienstag vormittags traf auf der Rennbahn in

Kottbus ein Fliegergeſchwader, beſtehend aus ſieben Doppel-
deckern und einer Taube, welches früh in Poſen zur Fahrt
nach Leipzig aufgeſtiegen war, ein. Sobald die Flieger ihren
Benzinvorrat ergänzt haben wird bei günſtiger Wetterlage der
Flug nach Leipzig ſortgeſetzt werden. Auf der Fahrt von Poſeng ottvus war den Fliegern der heftige Südiveſtwind äußerſt
läſtig.

neue
Rei

Folgenſchwerer Maskenſcherz.
Zwei Arbeiter hatten bei einem Maskenball in Mende (Weſtf.

eine Bärenführergruppe dargeſtellt. Der eine, der als Bär tanzte,
war vom Kopf bis zu den Füßen mit Stroh umwickelt. Jn vor
gerückter Stunde verfiel der Bärenführer im Rauſch auf die Jdee,
das Stroh, in dem ſein Freund ſteckte, anzuzünden.
Dieſer erlitt ſo ſchwere Brandwunden, daß er bald nachher unter
großen Schmerzen ſtarb. Der Anſtifter des verhängnisvollen
Scherzes wurde jetzt zu neun Monaten Gefängnis ver-
urteilt.

Mordtaten eines Soldaten.
Der Soldat Lüder aus Chemnitz, der ſich in Dresden wegen

gang im Feſtungsgefängnis befindet, hat angeblich, von
ewiſſensbiſſen getrieben, das Geſtändnis abgelegt, daß er mit

Hilfe eines Mannes namens Schmidt im Grunewald bei Berlin
einen anſcheinend den beſſeren Ständen angehörenden Spazier-
gänger durch Meſſerſtiche ermordet und die Leiche beraubt
und begraben habe. Dann ſei er mit einer Protuſtiierten namens
Hantſchmann nach Metz gereiſt und habe ſie, als er ſich mit ihr
entzweite, in einem Walde bei Metz niedergeſchoſſen und
die Leiche ebenfalls vergraben. Die Nachforſchungen ſind im Gange.
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7800 KnabenAnzüge

ſind in den neueſten Modefaſſons und Modefarben einge-
troffen und in den dazu extra eingerichteten großen hellen
Räumen der 1. Etage zu folgenden ſelten billigen Preiſen

zum Verkauf geſtellt

l. Abteilung für das Alter von 3-9 Jahren

Soerie 1 Serie II Serie III
Knahen- Rnaben- Knahben-
Anzug AnzugSchulfaſſon, mit u. in Matroſen undohne Falten, in Prinz Heinrichü aſſons m. doppelt.braunen, grünen F ppelterkragen und
und dunklen doppelt. Einſätzen,

Farben in engl. blauen u.

Anzug
in den beliebteſten
Modefarben, rei-
zenden Faſſons,

ſehr gut tragbarer
Sport Anzug ſonſt. odefarben

à Stück à Stück
nur M. nur

G-Ziearetten!
7 Pfg

Trustxrei
Vertreter für den Verbreitungsbezirk: Vrite Grimmo, Halle a. d. S., Woegecheiderstr. 29.

h

Bilanz-Konto ult. 1913.

j. Abteilung ſür das Alter von 9-14 Fahren

Serie VI
Knaben-
Anzug

Serie V
Knahben-
Anzug

Jackett, Hozeu. Werte

1- u. 2reihig,
in d. neueſten eng
liſchen Modefarb.,
auch in Marengo,
blauen und oliven
Reuheiten, ſehr be

liebte Mödearten

Serie IV
Knaben-
Anzug

Jackett, Horeu. Werte

in grünen,

Jackett Hosen Werte

1 u. 2reihig,
e
Saiſon, Erſatz für
Maß, in den wun
derbarſten reizend-
ſten engliſchen und
dunklen Muſtern

braunen u. grauen
Modefarben,

lange oder häalb-
lange Hoſe, gern

gekaufte Preislage

à Stück

nur

à Stück

nur

à Stück

nur

Trotz der ſelten billigen Preiſe 5 Rabatt.

Erst Renner,
nur Marktplatz 14,

parterre, J. u. II. Etage.
977

el ſoGrundbeſitz 3771263 09 Prämienreſerven II4995996 69Hypotheken II1945 70 85] Prämienüberträge 69 157 69Wert papiere 1310834 571 Reſerven für ſchwebende Verſiche
Darlehne auf Verſicherungen 9184884 34] rungsfälle J. 542676 08
Guthaben Gewinnreſerven der Verſicherten 15411324 34

bei Bankhäuſern 1419471.80 I Sonſtige Reſerven 3175617 15dei anderen Verſicher. Guthaben anderer Verſicherungs
Unternehmungen 389356285] 1813064 651 unternehmungen 492 445 74

Geſtundete Prämien 5377875 Barkautionen 201188 94Rückſtändige Zinſen und Mieten 1170194 09 Sonſtige Paſſiva 177316 72
Außenſtände bei Agenten 834348 27 Gewinn 3702764 11Bare Kaſſe 30858 77117031 7

Sonſtige Aktiva 1741286 57
Amortiſationskonto d. „Hamb. Ver.“ 341080 44

138768 487 46 138768487 46 HALLE S.
Halle a. S., den 2. April 1914. Gr OlrichestreseDie Direktion der Den lebens-, Pentient- und lelbrenten-ersicherungsgerellschaft a. 6. 2u Halle a. III III Etage.

eine Anzohblungen

„Jduna“ zu halle a. S.
u
i

Paſſiva.

Schwartenwurst a
och nachmittag F.

erig,
Mi

G.Vereluigt PBchermeiste,

r

a Pfund 90 Pfennig.

bequeme ſeſſrablongen

III
von Adelheid Popp.

Preis 20 Pfg. Porto 5 Pfg.

fund 80 Pfennig.

is vie en.riftstrasse 28.
Kl. Steinſtraße 6,

empfiehlt ihre Fabrikate zu
feſten und ſoliden Preiſen. Anfichts Poſtkarten Die

Zu beziehen durch die

Volks-Buchhandlung,
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Es iſt kein geringes Verbrechen, die Wahrheit lang-
weilig zu machen. Dies iſt eine meiner vieien Klagen
gegen die Chriſten und gegen die meiſten Moraliſfen.

Oultatuli.

Die Moritzburg und Rothenburg.
I

iſt des Ritters Schloß,
Staub zerfallen Mann und Roß

Die Moritzburg iſt für Halle das Schwanenlied der Gotik.
Seit uralten Zeiten ſtand an dieſer Stelle ein „ſchwarzes
Schloß“. Vielleicht jenes Frankenſchloß, das Karls des Großen
Sohn im Jahre 806 in dieſer Gegend erbautg. Als es 1478 dem
Erzbiſchof Ernſt von Magdeburg gelang, ſich der Stadt zu be-
mächtigen, wählte er denſelben Platz zum Bau einer neuen,
ſtarken Burg, um die grollenden Bürger niederzuhalten. Am
25. Mai 1479 legte er den Grundſtein, am ſelben Tage des
Jahres 1503 bezog er das ſtattliche Haus; die Kapelle wurde
erſt ſpäter voll t und der heiligen Maria Magdalena ge
weiht. e erblickk man über dem Oſteingange nicht ihr
Standbild, ſondern das der heiligen Katharina als Kom-
patronin des Erzſtiftes und des Schloſſes, und über dem Nord
portal thronte früher der Meine doritz. Das ganze Bauwerk
koſtete 150 000 Gulden. Nach dem Erbauer reſidierte hier der
Erzbiſchof Albrecht von Brandenburg, deſſen üppige Hofhaltung
Luthers ganz beſonderen Jngrimm erregte. Als eine ſeinerMätreſſen geſtorben war, ließ ſie Albrecht, der Kardinal, in

einem goldenen Sarge in Prozeſſion herumtragen und gleich
den Heiligen verehren.

Während des n S Krieges war die Moritzburg
eine vielumſtrittene Feſte, dann wurde er ihr zum Ver
hängnis. Am Morgen des 7. Januar 1637 machten ſchwediſche
Soldaten in einem der Prunkſäle des nördlichen Flügels ein
Fener an. Dieſes brannte durch den Eſtrich des Fußbodens,
fand an den darunter aufgeſpeicherten Heu und Strohvorräten
noch mehr Nahrung, und bei der ſtarren Winterkälte war an
eine Bewältigung des Brandes nicht zu denken. Alle die koſt-
baren Gemächer der Nord und Weſtſeite, die Feſtſäle und die
fürſtlichen Wohnräume wurden eingeäſchert; desgleichen das
Archiv und die Bibliothek, deren Bücher freilich bereits elf
Jahre vorher Wallenſtein mitgenommen hatte. Es muß an
jenem Tage freilich ausnehmend kalt geweſen ſein. Die Stadt
chronik berichtet, ein Trommler und ein Koch hätten das Feuer
angemacht. Als es gefährlich wurde, flüchteten ſie an einer
Lunte in den gefrorenen Burggraben, wobei aber die Lunte
zerriß. Der Trommler kam heil hinunter, der Koch brach das
Genick. Als man ihn e war er vollkommen von Eis über-
zogen. Das Schneewaſſer, das infolge des Brandes vom Dache
raufte, war ſofort wieder gefroren.
Seitdem blieb die ſtolze Ruine größtenteils ſich ſelbſt über

laſſen. Erſt in der letzten Zeit hat man damit begonnen, ſie
als Muſeum herzurichten. Die Hauptſache iſt, das Alte mög-
lichft altertümlich zu erhalten.

Uebrigens einmal wurde die Moritzburg den Hallenſern
und Halloren beinghe gefährlich. d Jahre 1546 hatte ihnen
der Erzbiſchof eine neue Steuer guferlegt. Sie weiterten ſich,
ſie zu entrichten. Da wandte ſich der Kirchenfürſt ſtatt an den
heili an einen weltlichen Moritz, an den Herzog zuden Fateren Helden von Sievershauſen, und beſchwerte ſich.

In der Nacht vor dem erſten Advent kam der heißblütige Herzog
mit ſeinem Bruder Auguſt und ziemlichem Kriegsvolk in der
Moritzburg an, forderte vom Rat alle Geſchütze, ließ die Ketten
in den Gaſſen abſchlagen, verteilte ſeine Soldaten überall in
Bürgerquartiere und befahl: er werde dreimal umſchlagen
laſſen nach dem dritten Trommelſchlag ſollte ein jeder ſeinen
Wirt und alle miteinander erſtechen und ingen und auch
des Kindes im Mutterleibe nicht verſchonen. Schon war
zweimal umgeſchlagen worden, da erfuhren einige Bürger, was
ihnen drohte, und nun begaben ſich die ſechs Ratsmeiſter früh
am 3 Uhr mit brennenden Kerzen auf das Schloß, taten dem
Herzog einen Fußfall und baten ihn um Gottes Willen, daß
doch nicht möge unſchuldig Blut vergoſſen werden. Sie erreichten aber nichts. Da hlug ſich Herzog Auguſt ins Mittel
und bat ſeinen Bruder ebenfalls. Als er auch nichts ausvichtete,
rief er Moritz zu: „Wenn es alſo nicht anders ſein ſoll, ſo
ſollſt du der erſte bei dieſem Blutbad ſein.“ Zog alſo vom Leder
und drang auf ihn ein. Da iſt Herzog Moritz gewichen und hat
mit ſich handeln laſſen, daß er wieder abzog. Während wir,
mein Freund und ich, dieſe Erinnerungen austauſchten, betxraten
wir den Burghof, wo ſchon die goldene Forſythia blühte. Dann
ſchritten wir über die ſteinerne Brücke zrrüm Die heilige
Katharina über der Tür ſchaute uns gelaſſen und gleichgültig
nach. Sie ſteht nun ſchon vierhundert Jahre dort und ſah gar
manchen kommen und gehen. Aber der dicke, runde Trotzer
daneben, mit ſeinem braunen Hütchen, blinzelte uns aus
ren Augen liſtig zu, als wüßte er noch allerlei zu er-
zählen.

z der nächſten halben Stunde fuhren wir nach Könnern
und erfreuten uns an dem Anblick der feinen, weichen Höhen-
züge, die dort dem Saaletale ſo viel Lieblichkeit verleihen. Von
da ſtiefelten wir über einen breiten Bergrücken mit ſchwarzer,
und dann roter Erde, in die die Landleute trotz des Sonntags
ihre blanken Pflugeiſen drücktem Zuletzt ſchritten wir zwiſchen
Porphyrfelſen ins Tal hinab; tiefe, ſteinige Rinnen zwiſchen
den grünen Hängen, wo im Sommer Blutnelken und Silber-
diſteln blühen, ließen erkennen, wie jäh dort manchmal die
Waſſer ins Dorf hineinbrauſen. Denn ſchon ſahen wir die
kleine, rote Rothenburger Kirche und die drei mächtigen
alten Gaſthöfe, die ſie J Wir waren aber in dieſer

tunde weder um unſer Seelenheil, noch um unſer leibliches
ohl verlegen und fragten nur nach der Vurg. Zufällig trafen

wir auf einen ganz Kundigen und erfuhren, daß e hoch oben
auf einem der Berge, von denen wir kamen, früher geweſen
war; jetzt wäre dort nur eine Wetterfahne. Wir ſahen auch
richtig die Wetterfahne inmitten eines Wäldchens, das den zu
kahlen Gipfel und die jener alten wendiſchen
„Sputinesburg“ bedeckt. Doch erfreulicherweiſe öffnete ſich in
demſelben Augenblick ein Fenſter und eine Frauenſtimme rief
heraus: „Die Herren meinen vielleicht das Schloßl!?“ Denn
zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts hatten die Herren
von m die damals Rothenburg w. hier, auf
einer Saaleinſel, auch ein r r 565 beſaß Hans
v. Mansfeld das Schloß und überließ es ſchuldenhalber dem
Georg v. errn von Glauchau und Waldenburg,el es aber im nächſten Jahre, „haufete ſehr übel“ darin,
bemächtigte ſich des ſchönbur er Schloßhauptmannes und
würde zuguterletzt, als er nächtlicherweile mit ſeiner Frau aufſieben Kahnen über die Zegle retirieren wollte, von der Kriegs

macht des Magdebur. Erzſtifts ſelber gefangen und nach
Halle abgeführt.

Damit wurde die Sache erſt recht gefährlich. Denn nun
traten die Verwandten der Frau, einer Herzogin von Braun
ſchweig, für ihren gefangenen Hanſemann ein und berichteten
den zu Lüneburg verſammelten Fürſten und Ständen des
niederſächſiſchen Kreiſes, „welcher Geſtalt das Thomcapitell zu
Magdeburgk hatt das Hausz Rotenburgk belagert, beſchanzett,
beſchoſſen nd e meeanmen. auch unſern lieben Schwager Graf
Hanſen zu Mansfeld darauf gefenglich beſtrickett und nach Halle
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iebichenſtein und litt dort ſehr unter der kellerigen Luft. Des

halb wurde er e eit wieder nach Halle gbracht und
dort „in eine Herberge verſtrickett“, wo er am 3. März 1567
ſtarb. Das Schloß Rothenburg wurde ein Raub des dreißig-
jährigen Krieges, wo hier „auch nicht ein Nagel in der Wand
blieb. Jetzt Pure es der Schiefergewerkſchaft, die in den
roten Bergen Kupfer ſchürft, wie die Wenden ſchon in alter
Zeit.
So ſchön es hier wir wanderten num im Tale fort an
ſonnigen Tagen ſein mag, wenn die vielen Obſtbäume und die
wilden Roſen an den Hängen blühen wundervoll, leuchtend
wie Purpur von verhaltener Glut, erſchienen an dieſem grauen
Morgen auch die Berglehnen ſelbſt. Rothenburg gegenüber,
wo man ſie mit dem Schlägel und mit Sprengpulver bearbeitet,
ſchießen ſie in ſaftigem Hochrot in die Tiefe hinab. Wo friſch
geſtürgzte Ackerfelder waren, ſah man ſie herrlich ſchattiert, und
oben auf den Uferkanten, prunkten weite Flächen wie die Heide
im Auguſt, wenn alles blüht. Doch jetzt blühten erſt die Veil-
chen zwiſchen jungem Weiden- und Wieſengrün. Ketten-
ſchlepper raſſelten auf dem pechſchwarzen Fluß und Segel-
ſchiffe kamen, mit breiter, rot und grüner Bruſt. Fern, am
jenſeitigen Ufer, ſahen wir in halber Bergeshöhe ein ſchlichtes,
altes Schloß mit einem vierkantigen Turm: Friedeburg.
Von dem nmndelſpitzen Kirchtürmchen davor, dem Berghang da
hinter und von einigen ſteilen Schiffsmaſten hoch überragt.
Dann kamen wir durch ein ganz urweltliches Dorf: Dobis.
Auf dem kahlen Kirchberg ſteht das winzige Gotteshaus mit
einem gelben, hölzernen Kaſten darauf als Uhr und Glocken-
turm; ohne Weiſer auf dem Zifferblatt. Jm Hintergrunde
ein paar wüſte Strohdächer. Unzweifelhaft alles höchſt
maleriſch. Ein heroiſches Motiv, ſo klein es an ſich iſt: der
nackte, rote Hügel von einer zyklopiſchen Mauer umfaßt, die
ihn zuſammenhält. Auf dem Gottesacker ein Birnbaum und
ein Lebensbaum, zwiſchen denen die Hühner ſcharren, und
außerdem eine Menge ungewöhnlich große Leichenſteine, hoch
und breit aufgerichtet wie Kampfſchilde früherer Zeit, um in
Kriegsnöten die Bewohner von ganz Döbis zu ſchützen und zu
verbergen.

Vom da ging der Weg in leichten Wellen zur Berghöhe hinan.

Die Fanfare.
Roman von Fritz Mauthner.

Richard ſprang in die nächſte Droſchke, die leer vorüberfuhr,
und befahl dem Kutſcher, in der Leipziger Straße oder Unter
den Linden vor irgend einem Blumengeſchäft, das noch offen
war, ſtehen zu bleiben. Natürlich wollte er nur Frau Käthe
eine Freude machen, aber ſo lange auch die Droſchte durch die
ſtille heilige Nacht im Zickzack umher fuhr, kein Laden war
mehr erleuchtet.
Da ſtieg Richard am Potsdamer Tor wieder aus und kaufte

einer Budenbeſitzerein, die eben jammernd den Weihnachts
markt beſchließen wollte, ihren halben Kram ab, lauter un-
nützes, elendes Kinderſpielzeug. Frau Käthe wird berzlich

26) Nachdr.verb.

3 noch iſt das Kind nicht da, aber es wird bald erwartet,
und Fr au Käthe wird den Scherz nicht übelnehmen. Vorläufig
iſt ja ſchon das alte Weib über das Goldſtück ſo glücklich.

Richard ſah ſich lange vergeblich nach einem Boten um. Da
kam ein Arbeitsmann des Weges, der brummte etwas wie:
t bin kein Dienſtmann!“ in den Bart, als Richard ihn an-
rief.

Da er aber ärgerlich hinzufügte, der Mann könne einen
Taler verdienen und dadurch überdies zwei Menſchen eine
kleine Weihnachtsfreude machen, da ſagte der Arbeiter mit
trotziger Stimme:

„Geben Sie her! Jch bin ja nur ein armer Mann, der ſonſt
nicht ſo leicht einen Taler verdient. Das iſt ja all Unſinn!“

Richard übergab ihm den großen Pack für die Groß örſchen
Straße, aber er hatte noch einen zweiten Auftrag für die
Alvenslebenſtraße. Heimlich, raſch, als wollte er ſich's ſelber
nicht geſtehen, nahm Richard dem müde auf und ab hinkenden
Blumenhändler den ganzen Reſt von Veilchenſträußchen ah,
füllte ſie in eine re Papierdüte und ſchickte das Ganze
wieder ohne Karte an Johanna.

Johannas liebſte und lohnendſte Arbeit war immer noch das
Bemalen der Tonfigürchen in Diſſelhofs Fabrik. Der Meiſter
ſelbſt war jetzt nicht mehr ſo ſentimental wie während der
Zeit, da er von dem Lande der Sehnſucht ſprach und an ſeinem
Bilde malte; er verletzte ſogar ihre Gewohnheiten oft durch
reuliche Redensarten über die Kunſt und über die Künſtler.

Doch es war nicht ſo böſe gemeint, und Johanna hatte zu viel
adrung für ſeinen Namen, um ſich nicht in dieſe Dinge zu
ügen.
Jhr häusliches Leben hatte ſich in den letzten Wochen doch

ein wenig verändert. Jmmer noch hielt die verwitwete Kriegs-
rätin auf ihre Würde, ihr altes Seidenkleid und ihre rätſel-
hafte Mantelreliquie, aber vor dem Weihnachtsfeſte häuften
ſich ihre Bedürfniſſe für Achim ſo ſehr, daß ſie Johannas Er-
werbstätigkeit auch unter ihren Augen duldete. Die alte Dame
ſuchte ſelbſt in den Anzeigen der Blätter, die ihr veraltet zu-
kamen, Beſchäftigung für Achims Schweſter aus. Für Unter-
richt im Franzöſiſchen und Engliſchen und im Klavierſpiel
ſollte ſie ſich anbieten. Die Erziehung hatte ja ſchweres Geld
gekoſtet. Bei allem Eifer konnte ſie jedoch nur wenige Stun-
den der Woche mit ſolcher Tätigkeit ausfüllen. Jn der
Fabrik blieb ſie jetzt, ſeitdem die Mutter davon wiſſen durfte,
bis zum Dunkelwerden; aber es wurde ſo entſetzlich früh
dunkel. Sie mußte ſehr fleißig ſein, um in dieſen kurzen
Tagen nicht zu wenig einzunehmen. Sie verbrachte die meiſten
Abendſtunden mit Abſchreiben alles deſſen, was ihr von dich-
tenden Dilettanten ins Haus geſchickt wurde.

Jhre einzige Erholung, ihre einzige Freude waren die Be-
ſuche, die ſie täglich ein halbes Stündchen vor der Arbeit und
ein paar Minuten vor dem Nachhauſegehen bei Frau Käthe
machte. Sie hatte nicht allein Bodes Geheimnis zu wahren,
ſondern auch ein wenig darüber zu wachen, daß ſonſt niemand
die gute, kleine Frau betrübte.

Käthe war in der ſeltſamſten Stimmung; ſie genoß ihr
nahes Mutterglück mit drolligem Stolze im voraus und ſprach
mit der jungen Freundin täglich von der Zukunft des jungen
Mädchens. Ein Mädchen mußte es werden, weil Bode es ſo
wünſchte. Und von Glück über ihr Kind und ihren Mann
weinte ſie ſich vergnügt von einem Schlaf in den andern und
fühlte ſo die Einſamkeit nicht allzu arg. Die Wirtſchaft war
ſeit Bodes Abreiſe ſo gut wie aufgelöſt; ein Kätzchen wäre
nicht ſo leicht zu ſättigen geweſen wie Frau Käthe, wenn ihr
Mann nicht daheim war. Und jede Woche gab es einen Tag
oder auch zwei von beſonders viel Glück und Tränen, ſo oft
einer der Briefe aus Jtalien kam und der liebe Mann darin
lebhaft oder leiſe den Wunſch ausſprach, wieder zu Hauſe in
der Großgörſchen Straße zu ſein.

Wenn Johanna ihre Freundin verließ, empfand ſie wohl
mitunter herzliches Mitleid mit der armen Frau, deren Mann
im Gefängniſſe ſaß und die ſo ahnungslos ihrer ſchweren
Stunde entgegenging. Und doch kam etwas wie Neid über ſie,
ſobald ſie ihre eigene Wohnung betrat, wo die häßliche Not
und die Weihnachtsſorge die Stuben völlig verödet hatte, wo

Achim lebte und für die eigene Tochter nicht einen Gedanken,
kein Wort der Anerkennung übrig hatte.

Johanna war ja in der Anſchauung aufgewachſen, daß die
Zukunft des männlichen Sprößlings, des zukünftigen Offi-
ziers, alle anderen Familienintereſſen überbiete. Dabei hatte
ſie ihren Bruder herzlich lieb und wollte ihn gar nicht aus
ſeiner Unkenntnis der häuslichen Verhältniſſe reißen. Es
ſtahl ihr ſogar ein Lächeln ab, wenn Achim, der als Leutnant
furchtbar ehrſame und altkluge Briefe ſchrieb als Kadett
wußte er ſich vor Uebermut nicht zu laſſen ihr Vorſchriften
machte; ſie ſollte nicht ſo oft zu Luſtſpielen und Poſſen ins
Theater gehen, ſie ſollte ihren muſikaliſchen Sinn durch Beſuch
vieler Konzerte bilden, aber immer nur auf den beſten Plätzen,
um niemals der Berührung mit dem Bettel ausgeſetzt zu ſein
ſie ſollte in ihrer Kleidung nicht gegen die neueſte Mode ver-
ſtoßen, ſich aber hüten, durch Ueberteibung und durch über-
mäßigen Luxus aufzufallen. Auch er ſelbſt erwerbe ſich nur
durch weiſe Sparſamkeit in den Bedürfniſſen der Eitelkeit das
Recht, als ein Havenow-Trienitz aufzutreten und zu leben.
Der gute Achim
Die lieben närriſchen Briefe des Bruders tröſteten Johanna
über manche Härte der Mutter. Der verwitweten Kriegsrätin
war es eben warm, wenn ſie ihren Sohn im Beſitz eines guten
Pelzes wußte; darum brauchte in der Alvenslebenſtraße taum
geheizt zu werden. Das bißchen Eſſen wurde in der Berliner
Stube zu Mittag gekocht und dann blieb die Wohnung wohl
„verſchlagen“ genug bis Mitternacht, um welche Zeit Johanna
gewöhnlich ſchon zu arbeiten aufhörte. Die Kriegsrätin fühlte
ſich in ihren kahlen Zimmern behaglich, wenn Achim nur mit
ſeinem Burſchen zufrieden war. Darum brauchte die Auf-
wartefrau nur noch zweimal in der Woche zu kommen, und
Johanna mußte täglich vor ſechs Uhr aufſtehen, um den zer-
fallenden Hausrat und ihre eigenen Siebenſachen immer
wieder für heute wenigſtens in Ordnung zu halten.

Und die Kriegsrätin ſah Licht, wenn ein Brief von Achim
ankam, ſie ſaß gern in der Finſternis, wenn ſie ohne Nachricht
war. Darum durfte Johanna nur die billigſten Kerzen für
ihre Nachtarbeit brennen; die reichten ja wohl für die beiden
Augen aus. Johanna ſah ſelbſt die Notwendigkeit ein; hatte
doch die Gasgeſellſchaft längſt die alte Rechnung eingemahnt
und den Gaſometer abholen laſſen. Die beiden Kronen waren
damals ſchon losgeſchraubt und mit den Lampen verkauft wor-
den. Die letzte große Petroleumlampe aus chineſiſchem Por-
zellan, welche in der guten Stube vor dem Spiegel ſtand, war
unverkäuflich, weil ihre Glocke ein großes Loch hatte es
mußte beim Saubermachen immer der Wand zugekehrt werden

und unbrauchbar, weil der Oelbehälter fehlte.
Leider war der Verdienſt aus den ſchriftlichen Arbeiten, für

welche die Kerzen gebrannt wurden, ein geringer. Aber
Johanna zerdrückte doch nächtlicherweile manche Träne, wenn
ſie in der froſtigen Stube am Tiſche ſaß, die Füße mit einem
alten Tuch zudeckte und an der trüben Flamme, die nicht weiter
als bis zu dem Papierbogen vor ihr leuchtete, auch noch die
verklamten Hände wärmen mußte.

Doch wie roſig ſchimmerte ſelbſt dieſes Flämmchen durch ihre
Finger. Da drinnen floß doch ein gutes junges Blut, und
Johanna fragte ſich in mancher Mitternacht, ob denn alle
Mädchen ihres Standes ein ſo ſreudloſes Leben führten. Nicht
als öb ſie ſich zur Wehre ſetzen wollte gegen die Arbeitl Da
ſtand ihre Pflicht vor ihr, und die tat ſie ruhig, ernſt, un
weigerlich wie ein Soldat im Dienſt. Jn der Familie Have-
now dienten auch die Frauen. Aber die Welt war doch nicht
freudlos! Da gab es vor ihrem Fenſter Eiſenbahnſchienen,
und auf ihnen flogen doch auch freie und fröhliche Menſchen
dahin und daher. Da gab es in den breiten Straßen ſo viele
Blumenhandlungen voll Farbe und Pracht, und die Leute, die
eintraten, klauften doch nicht immer nur Totenkränze. Da gab
es Muſik und ſie war doch nicht nur dazu da, damit ſie für
fünfundſiebenzig Pfennig die Stunde gelehrt wurde. Da gab
es den Sonntag für die Armen, da gab es den Weihnachts-
abend für die ganze Welt, und nur Johanna war von allem
ausgeſchloſſen.

O, dieſer Weihnachtsabend! Der letzte Pfennig der Mutter,
die letzten Erſparniſſe Johannas waren für Achim verwandt
worden.

Jm Bette hatte Johanna nach ihrer Kopiſtenarbeit ein
warmes Tuch für die Mutter gehäkelt. Einen guten Schirm
hatte ſie dazu gekauft. Die Kriegsrätin hatte nicht mehr ſo
viel, um ihrer Tochter einen Pfefferkuchen und einen Apfel
zu ſchenken.

Die Mutter nahm das Tuch um die Schultern und ſtellte
den Schirm beiſeite. Davon könne ein Offizier keinen Ge-
brauch machen. Johanna küßte die Mutter lächelnd und brachte
ſie zu Bett, dann ſetzte ſie ſich wie jeden Abend an die Arbeit,
bot ſich unter der Chiffre L. R. wieder einmal als Kopiſtin an
und ſchrieb dann das Trauerſpiel ab, an dem ſie gerade be-
ſchäftigt war. Sie drängte alle Feſtgedanken zurück, um nicht
ſchwermütig zu werden. Sie hatten kein Gegenüber; ſo
brauchte ſie den Weihnachtsglanz nicht hinter fremden Fenſtern
zu ſehen. Welches Recht hatte ſie an das Glück? Früher, wie
ſie noch ein halbes Kind war, hatte ſie ein Glück erwartet. Das
war vorbei. Sie war ein armes Mädchen und war eine
Havenow. Und er, er war nicht von Adel, er hätte die Zu-
ſtimmung der Mutter und vor allem die des Bruders nie er-
halten. Gewiß nur darum hatte er ſich zurückgezogen, nur aus
Klugheit, nicht aus Furcht vor der Armut. Darum war es
beſſer, ſie blickte gar nicht in die Zukunft, die ſo finſter war,
wie ſich der Stubenraum in dieſer Chriſtnacht um das trübe
Flämmchen ballte.

Die Arbeit machte heute doch ungewöhnlich müde. Es konnte
noch nicht elf Uhr ſein, und Johanna fühlte ſich am Ende ihrer
Kraft.

Da gingen ſchwere Tritte auf der Treppe, und es klingelte.
Johanna ließ die Feder fallen, ſank in den Stuhl zurück und
hauchte Richards Namen. So hatte das Glück denn auch zu ihr
den Weg gefunden. Es war ihr gleich, was es brachte, es kam
von ihm. Das wußte ſie.

(Fortſetzung folgt.)

Die Sonne als Quelle aller Kraft.
Alle Arbeit, die auf Erden geleiſtet wird, iſt in letzter Linie

auf die Sonnenwärme zurückzuführen. Die ſämtlichen
Pflanzen, welche die Erde hervorbringt und die wir zur
Nahrung, alſo als Krafterzeuger für unſere Lebensvorgänge,
oder als Brennſtoffe zur Erzeugung von Wärme und Licht be
nutzen, ſind nichts anderes als Kinder der Sonnenwärme. Nur
unter der letzteren vermag das in den Boden gelegte Samen-
korn zu keimen, ſeine Wurzeln in das Erdreich einzuſenken
und die Triebe dem Sonnenlichte zuzuwenden. Letzteres be
fähigt die Pflange auch, die aufgenommenen Nährſtoffe, wie
Waſſer, Luft, Salze und andere Mineralien, in ihre einzelnen
Beſtandteile zu zerlegen und ihren Anforderungen entſprechend
umzuformen, um ſie dann zum Aufbau ihrer Glieder, Wurzeln,
Stamm, Aeſte, Zweige, Blätter, Blüten und Früchte zu ver
wenden.

Auch unſere mineraliſchen Brennſtoffe, Stein- und Braun
kohle, Torf, Erdöl und deren Umwandlungsprodukte, ſind Er-
zeugniſſe früherer Vegetationen. Sind ſie doch nichts anderes
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als vor Jahrmillionen unter dem Einfluß der Sonne ent
ſtandene Pflanzen und Tiergebilde, die durch irgendeine Ver
anlaſſung im Schoße der Erde begraben und hier im Laufe der
Zeit durch die Einwirkung chemiſcher Vorgänge, jedenfalls unter
Mitwirkung von Mikroorganismen, umgewandelt wurden. Alle
Energie, die wir heute dieſen Stoffen entnehmen, iſt demnach
nichts anderes, wie im Erdinnevn aufgeſpeicherte Sonnenwärme
früherer Tage.

Da alle Tiere entweder unmittelbar oder mittelbar von
zflanzen, alſo von Erzeugniſſen der Sonnenwärme, leben, ſo

iſt auch die von ihnen geleiſtete Arbeit nichts anderes wie um-
geſetzte Sonnenwärme. Dasſelbe gilt ſelbſtverſtändlich auch
von den Menſchen. Obwohl ſich die letzteren gern ſtolz als
Herren der Schöpfung bezeichnen, ſind auch ſie in Wirklichkeit
nichts anderes wie Gebilde der Sonnenenergie und infolgedeſſen
von dieſer abhängig. Entziehen wir dem Menſchen das Licht
der Sonne und deren wärmende Strahlung, ſo iſt ſeine Lebens-
fähigkeit bald beendet; er vergeht und ſtirht, ebenſo wie jede
im Dunkeln gehaltene Pflanze.

Ebenſo wie in der belebten Natur, ſind auch alle in der
unbelebten auftretenden und von uns benutzten Kräfte eine
Folge der Einwirkung der Sonnenſtrahlen. So auch der Wind,
der die Flügel unſerer Mühlen treibt. Die von den Sonnen-
Zahlen getroffenen Luftteilchen werden erwärmt, ausgedehnt
and dadurch ſpezifiſch leichter. Sie können nun gegenüber der
ſie umgebenden kälteren und infolgedeſſen auch ſchwereren Luft
ihren Platz nicht mehr behaupten. Jnfolgedeſſen werden ſie
von dieſer verdrängt und müſſen, in die Höhe ſteigend, der
nachfolgenden ſchweren Luft weichen. Die ſo entſtehende Luft
bewegung iſt der unſere Windräder und Segelſchiffe bewegende
Wind, welcher alſo gleichfalls ein Geſchöpf der Sonnenſtrahlen
bildet.

Aehnlich verhält es ſich mit den Waſſerkräften, die wir zum
Antrieb unſerer Waſſerräder ausnutzen. Die Sonnenſtrahlen
bewirken eine fortdauernde Verdunſtung des auf der Erde be-
ſind lichen Waſſers; namentlich der den mittleren Teil des
ganzen Erdballs umſpannende Tropengürtel bildet eine
Deſtillieranſtalt größten Stils. Die faſt ſenkrecht auffallenden
Sonnenſtrahlen verdampfen, namentlich aus den Meeren der
heißen Zone, jährlich eine Waſſermenge, welche auf 5 Meter
Höhe berechnet wurde. Der hier aufſteigende Waſſerdampf
wird von den Luftſtrömungen vorwiegend unter höheren

reitegraden liegenden Landſtrichen zugeführt, woſelbſt er als
Regen oder Schnee zur Erde zurückfällt, um dann von neuem
dem Meere zuzueilen. Auf dem Wege von den hoch gelegenen
Landteilen zum Meere wird ein allerdings nur winziger Teil
der von der Sonne dem Waſſer erteilten lebendigen Kraft zum
Tragen von Schiffen ſowie zum Antrieb von Waſſerrädern,
Turbinen und dergl. ausgenutzt. Wie groß die von der Sonne
zeleiſtete Verdunſtungsarbeit iſt, erhellt daraus, daß die jähr-
ichen Niederſchläge an Regen, Schnee und Hagel zu 120 Billio-

nen Kubikmeter berechnet werden. Nimmt man an, daß die-
ſelben vorher rund 1000 Meter über dem Meeresſpiegel in die
Luft hochgehoben wurden, ſo entſpricht dieſes einer Jahres-
arbeit von 120 Trillicsen Meterkilogramm oder, umgerechnet,
rund 51 Milliarden Pferdekräften. Dabei ſtellen dieſe, ſowir
die vorher genannten Energiequellen nur einen winzig kleinen
Bruchteil der geſamten uns von der Sonne zugeſandten Ar-
beitskraft dar. Wurde doch die direkte Sonnenwärme ſelbſt
bisher ſo gut wie gar nicht zur Arbeitsleiſtung ausgenutzt.
Erſt in er Zeit hat man ernſtlich begonnen, Maſchinen zu
bauen, wel die Energie der die Erde treffenden Sonnen-
ſtrahlen unmittelbar in nutzbare Arbeit umſetzen ſollen.

Nun wird mancherſeits die Eigenwärme der Erde als ein
eigenes Produkt der letzteren angeſprochen. Nichts iſt jedoch
falſcher als das. Bildet doch die Erdwärme nur ein Vermächt-
nis, das die Erde bei ihrer Abſchleuderung von dem glühenden
Sonnenball von dieſem gewiſſermaßen als ein ihr zukommen-
des Kindesteil mitbekam und ſchon zu einem guten Teil ver-
vraucht bezw. an den kalten Weltraum abgegeben hat. Erhielt
die Erde zu dieſer Mitgift nicht noch fortdauernd weiteren Zu-
ſchuß von ihrer Mutter Sonne, ſo würde ihr Wärmevorrat
bald zu Ende ſein und ſie ſelbſt vollſtändig erſtarren, da ſie
aus ſich nicht imſtande iſt, eigene Wärme zu erzeugen. Alle
Kraftäußerungen und alle Lebensvorgänge, welche auf der
Erde zu beobachten ſind, beruhen alſo einzig und allein auf
der uns von der Sonne in ihren Strahlen zugeſandten Wärme.

Freie Konkurrenz, Warenpreis u. Arbeitslohn.
Die Herrſchaft der freien Konkurrenz hat im Wirtſchafts-

leben längſt aufgehört, alleinbeſtimmend auf die wirtſchaft-
lichen Dinge einzuwirken. Heute ſind faſt alle an der Wirt-
fchaft beteiligten Faktoren in Organiſationen vereinigt, mit
dem Ziel, unter Ausſchaltung der freien Konkur-
ren z der Ware einen Preis zu verſchaffen, der dem jeweilig
Beteiligten am günſtigſten iſt. Die Großinduſtrie übt ihren
Einfluß aus, um den Kleinhandelspreis einer Ware allein zu
beſtimmen. Vielen Händlern wird der Verkaufspreis genau
vorgeſchrieben. Kohlen, Salz, Bier, Petroleum und viele andere
Waren mehr unterliegen durchaus nicht dem Geſetze der freien
Konkurrenz. Preisſteigerung und Preisnachlaß ſind unmittel-
bare Folgen von Preisverabredungen unter ſtarken
wirtſchaftlichen Organiſationen.
artikel, wo es ſich beſonders um Waren des Maſſenkonſums
handelt, zeigt gleichfalls die Wirkung organiſierter Preisver-
abredung. Der Verſtoß gegen die vorgeſchriebenen Preiſe
wird nicht ſo ſelten mit ſchwerer wirtſchaftlicher Schädigung
des Verſtoßenden beantwortet.

Durch die Arbeit der modernen Gewerkſchaften iſt auch
die Ware Arbeitskraft wenigſtens zum Teil der Einwir-
kung durch das Geſetz der freien Konkurrenz entzogen worden.
Die achtungsgebietende Tarifarbeit der Gewerkſchaften hat
vermocht, die Arbeitskraft unter weſentlich andere Daſeins-
bedingungen zu ſtellen, als es zu einer Zeit der Fall war,
wo von Lohnfeſtſetzungen durch große gewerkſchaftliche Orga-
niſationen nicht die Rede ſein konnte. Hier alſo iſt die Be-
tätigung der wirtſchaftlichen Macht des Unternehmertums in
gewiſſen Grenzen gebunden. Es darf aber nicht wunder-
nehmen, wenn das Unternehmertum als Beſitzer der
Produktionsmittel und damit als Bevorrechtigte im
Wirtſchaftsleben nach einem Ausgleiche für die Schwächung
ihrer wirtſchaftlichen Macht, die in der Leiſtung des Arbeits-
lohnes zutage tritt, Umſchau hält. Es tritt dann die Erſchei-
nung auf, daß die Errungenſchaften der Arbeiterſchaft auf
dem Gebiete des Arbeitslohnes durch Preiserhöhungen
wieder wett gemacht werden. Wenn auch ſowohl bei der
Feſtſetzung der Warenpreiſe als auch bei der Entlohnung An
gebot und Nachfrage, alſo die Konkurrenz, immer noch mit-
wirken, an keiner Stelle alſo vollkommene Ausſchaltung dieſer
Preisbeſtimmungsmethoden zu verzeichnen iſt, ſo iſt doch die
Möglichkeit leider noch in weitem Umfange gegeben, Lohn und
Preis durch die Willkür des wirtſchaftlich Mächtigen beſtimmen
zu laſſen. Die Folge davon iſt, daß trotz nennenswerter Lohn-
ſteigerungen der Profit vieler Unternehmer durch-
gus nicht fällt, vielmehr oftmals ſogar ſchneller als der
Lohn ſteigt, eine Folge, die der organiſierten Preisver-
abredung in der Warenherſtellung und der Verteilung zu
danken iſt. Hier iſt demnach eine Einrichtung nötig, die der
Preisverabredung die Bedürfniſſe des Verbrauchs entgegenſetzt,
mit anderen Worten: hier muß der Zuſammenſchluß
der Verbraucher, irre unſchätzbare wirtſchaftliche Macht
einſetzen, um bei der Preisbeſtimmung entſcheidend mitzu-
wirken. Aus alledem iſt die Notwendigkeit der konſum-
genoſſenſchaftlichen Organiſation zwingend zu folgern.

Genoſſenſchaftsbewegung.

Die Einrichtung der Marken-

Kleines Feuilleton
Droht Europa die Einſchleppung der Schlafkrankheit?

Bekanntlich beruht die in den afrikaniſchen Tropenländern
hauſende Schlafkrankheit auf einer Jnfektion mit den zur
Protozoengruppe gehörenden Trypanoſomen. Bisher dachte
man ſich den ebertragungsmodus auf den Menſchen ſo. daß
die Trypanoſomen, die im Körper eine Steche Glossine
palpalis leben, durch den Stich dieſer in den menſchlichen
oder tieriſchen Körper gelangen und dort die Erſcheinung der
Krankheit verurſachen, alſo der gleiche Jnfektionsmodus wie
bei der Malarig. Jnfektionen von Menſch zu Menſch wurden
nicht beobachtet. Man beſchränkte ſich vei den verhütenden
Maßregeln im großen ganzen damit, die Stechmücken auszu-
rotten und die Erkrankten in großen Schlafkrankenlagern zu
iſolieren, um eine Weiterverbreitung durch Mücken, welche die
erkrankten Trypanoſomenträger geſtochen hatten, auf Geſunde
zu verhüten. Letztere Maßregel iſt von größerer Bedeutung,
als man urſprünglich angenommen hat. Denn neuerdings
bricht ſich die Anſchauung Bahn, daß die Trypanoſomen von
einem Menſchen direkt auf einen zweiten übertragen werden
können, wenn dieſer in enge Berührung mit dem Erkrankten
kommt. Von Trypanoſomenkrankheiten der Tiere iſt dies
bereits ſeit längerer Zeit bekannt. Bei den Trypanoſomen der
Schlafkrankheit iſt den gleichen Modus nachzuweiſen dem
Stabsarzt Dr. Dieſing, wie er im Archiv für Schiffs und
Tropenhygiene mitteilte, gelungen. Denn Tiere, die mit einem
infizierten anderen Tiere zuſammen gehalten wurden, erkrank-
ten, ohne daß eine Uebertragung durch Mücken in Betracht ge-
kommen wäre. Man wird alſo dem Jnfektionsmodus eine
größere Aufmerkſamkeit zuwenden müſſen, beſonders da Er-
krankte immer häufiger zwecks Heilung nach Europa kommen.
Damit wären wir der Gefahr ausgeſetzt, daß auch bei uns,
obwohl es hier keine Gloſſinen gibt, die Schlafkrankheit epi-
demiſch würde. Dr. Dieſing ſchlägt daher vor, für die aus
Afrika zurückkehrenden Kranken, um eine Verſchleppung der
Seuche zu verhüten. auf den Kanariſchen Jnſeln eine Zwiſchen
ſtation zu errichten, in der eine ausgiebige Behandlung der
Kranken durchzuführen wäre.

Ein mathematiſches Genie.
An der Univerſität Cambridge, dem Hort der mathematiſchen

Studien in England, erregt gegenwätig ein junger Himdu.,
S. Ramanujfjan, das lebhafteſte Jntereſſe, da er ohne jede
höhere Schulung bereits hervorragende Leiſtungen in der
Mathematik aufzuweiſen hat. Er ſtammt aus Madras und iſt
jetzt 26 Jahre alt. Der junge Mann hat nur die gewöhnliche
Schulbildung in Jndien genoſſen und nie mit der Univerſität
von Madras in Verbindung geſtanden; bis vor etwa einem
Jahre hatte er eine beſcheidene Stellung als Schreiber inne.
Seine mathematiſche Ausbildung iſt, wie einer der Profeſſoren
der Univerſität Cambridge erzählt, geradezu ein Wunder. Vor
etwa 115 Jahren ſchrieb er an den Profeſſor in Cambridge,
ſprach von ſeinen mathematiſchen Studien und ſandte ihm eine
Anzahl von Löſungen mathematiſcher Probleme ein, die ſich
beſonders auf die Zahlentheorie und die Theorie der elliptiſchen
Funktionen bezogen. Viele darunter waren vollkommen neu;
andere waren ſchon früher von Mathematikern gefunden wor-
den, ohne daß der junge Jnder je von dieſen Arbeiten gehört
hätte. Er hat nur eine ſehr geringe Kenntnis der modernen
Mathematik und der Arbeit, die in den letzten 50 Jahren auf
dieſem Gebiete geleiſtet worden iſt. Dabei iſt er aber ſelb-
ſtändig zu einer ganzen Anzahl von wiſſenſchaftlichen Erkennt-
niſſen gekommen, die in den letzten hundert Jahren von den
führenden Geiſtern der Mathematik gefunden worden ſind. Er
iſt jetzt nach England gekommen. um geniale Begabung durch
ſyſtematiſche Studien zur vollen Entwicklung zu bringen. Wäh-
rend er ſich bereits mit den höchſten Problemen beſchäftigt und
eigene Löſungen gefunden hat, ſteht er in machem elementaren
Wiſſen hinter den Studenten der erſten Semeſter zurück. Man
glaubt daß man von dem jugendlichen Genie nach einem
gründlichen Studium noch das Höchſte erwarten kann.

Ein Schweizer Hexenprozeß vor 140 Jahren.
„Jm Jahre 1783, in einem deutſch redenden Staate, in einer

freien Republik ward noch ein Weibsbild, nach richterlichem
Spruch und Urteil, als Hexe getötet.“ So beginnt ein ent-

Der Einkaufskorb der Hausfrauen.
Man hat den Wert der haus wirtſchaftlichen Arbeit in den

letzten Jahrzehnten immer unterſchätzt. Niemals hat ſich das
Wort, daß man die hauswirtſchaftliche Arbeit nur ſieht,
wenn ſie nicht getan wird, ſo bewahrheitet, wie gerade in
dieſer Zeit. Woher kommt dieſe Mißachtung

Die Umgeſtaltung dieſer Anſchauungen hat wie überall auch
hier volks wirtſchaftliche Gründe. Je mehr die Zahl und die
Organiſation der Großbetriebe ſich entwickelt, um ſo mehr ver-
liert der Kleinbetrieb an Bedeutung und Schätzung. War er
früher einmal das wichtigſte Element der volkswirtſchaftlichen
Produktion, ſo iſt er heute nur noch ein Zwiſchenglied, das ſich
mühſam behauptet. Etwas Aehnliches vollzieht ſich in der
Haus wirtſchaft. Nicht weil hier der Großbetrieb den Klein-
betrieb ausſchaltet, ſondern weil die zunehmende Erwerbs-
arbeit der Frauen ihre gewerbliche Arbeit als wichtiger
und notwendiger für die Volkswirtſchaft erſcheinen läßt,
als ihre hausfrauliche Tätigkeit, ſinkt die Wertſchätzung
der Hausarbeit. Man überſieht dabei nur eines! Wenn
auch die gewerbliche Tätigkeit der Frau heute für die Geſell
ſchaft wertſchaffender iſt, als die hausfrauliche Tätigkeit, ſo
hört die hausfrauliche Tätigkeit doch nicht auf, und wir müſſen
auch dieſer Seite weiblicher Tätigkeit ihren vollen Wert zu
billigen, beſonders weil wir ja hier noch keinen Erſatz für den
Kleinbetrieb haben und wahrſcheinlich auch nicht gleich haben
werden. Die Verſuche mit Einküchenhäuſern, Speiſeküchen uſw.
ſind noch ſo beſcheiden, daß ſie im Kalkul noch keine Rolle
ſpielen können ſie ſind vielmehr ein Wunſch für die Zukunft,
deſſen wirkliche praktiſchen Möglichkeiten erſt erprobt werden
müſſen, als eine Tatſache, mit der man rechnen könnte.

Es ſteht aus allen dieſen Gründen feſt, daß die haus-
wirtſchaftliche Tätigkeit noch immer große wirt-
ſchaftliche Werte zu ſchaffen hat, und daß nichts ver-
fehlter iſt, als die Geringſchätzung einer volkswirtſchaftlich ſo
notwendigen Tätigkeit.

Wenn wir aber die Wichtigkeit der Hauswirtſchaft ganz er
faſſen, dann ſehen wir auch ſehr bald, daß in ihr eine Macht
liegt, die nur leider die Trägerinnen, die Hausfrauen, noch
immer nicht voll zu werten wiſſen. Die meiſten wiſſen ſie
weder als politiſchen Faktor im Kampfe um politiſche Rechte,
noch als wirtſchaftlichen Faktor zu werten.

Deshalb kaufen die Frauen heute vielfach ein, ohne zu denken,
daß ſie doch mit dem Einkaufskorb eine Waffe be-
ſitzen, der die Männer nichts entgegenzuſtellen haben, eine
Waffe, die ebenſo wenig zu verachten iſt, wie ein Stimmzettel.

Der Verbraucher als unbeachtete Größe.
Die im Kleinhandel tätigen Perſonen ſind oft damit be

ſchäftigt, ihre Tätigkeit von allen Seiten zu betrachten und
über ihre ſchlechte wirtſchaftliche Lage laut zu klagen. Das
geſchieht angeblich in der Abſicht, den Händlerſtand materiell
zu heben. Auffällig dabei iſt nur allzu ſehr die vollkommene
Nichtachtung. die dabei der Verbraucher er-
fährt, der nach nicht ganz unmaßgeblicher Meinung immer-
hin im Wirtſchaftsleben auch etwas bedeutet.

Jn Rheinland- Weſtfalen bemühen ſich augenblicklich die
Milch händler um die Hebung ihres Standes. Sie wollen

nicht das Ausſpeiene er ee d-„Ein neunjähriges Kind in Glarus ward krank, und brach
Stecknadeln aus. Der Perſonen ſahen dieſe Nadeln, aber

rſelben ſelbſt. Einer der wir gure
en ſagte, e ſeſen trocken geweſen; er nennt dies unbegreif-ich, und das iſt es freilich. Die Krankheit wird für eine konvul-
ſiviſche Erſtarrung der inneren und äußeren Glieder ange-
geben; und doch ging. bei dieſer Erſtarrung, das Nadelſpeienſo glücklich von ſtätten, daß auch nicht eine im Schlunde ſtecken

blieb. Dabei war des Kindes Fuß gelähmt; der Vater des
Kindes, noch dazu ein Arzt, ſagte: der Fuß ſei ſo dürr ge-
weſen, daß man ihn wie einen Zwirnsfaden hätte durch ein
Nadelöhr ziehen können, und doch blieb dieſer dürre Fuß ſtark
und elaſtiſch genug, daß das Kind, wie gleichfalls erzählt ward,
Sprünge bis an die Decke des (ohne Zweifel, niedrigen) Zim-
mers tun konnte. So läppiſch war die Sache erzählt; ſo
wenig wurden die Umſtände unterſucht!

Das Kind wußte von der Urſache ſeiner Krankheit nichts an-
zugeben wie Kinder dies gewöhnlich nicht wiſſen als:
daß es einige Wochen vorher einen Honigkuchen von der Magd
und einem Schlöſſer erhalten hatte. Der Vater ein Doktor
der Medizinl ſchickte zu einem abergläubiſchen Vieharzt;
und dieſer gab, na ründlicher und gelehrter Unterſuchung
der 7 den Beſcheid: „Jn den Honigkuchen ſei von böſen
Leuten Stecknadelſamen eingemiſcht worden: dieſer ſei
im Magen des Kindes ausgebrütet, zur Reife gediehen, und ſo
durch Erbrechen aus dieſer ungewöhnlichen Nadelfabrik, wohl
poliert und mit gehörigen Knöpfen verſehen, zum Vorſchein
gekommen.“ Dies glaubte der hochgelehrte Vater (und warum
ſollte er nicht. da gelehrte Leute nochitzt an Guldſamen
glauben?), dies glaubten die wohlweiſen Richter. Die Magd
aber ſelbſt ſchien es nicht zu glauben, und entfloh. M.n ward
ihrer wieder habhaft. Sie ſollte des Kindes krummen Fuß
wieder heilen. Nach verſchiedenen Ausflüchten und vergeblichen
Verſuchen gelang dies endlich, achtzehn Tage nach angefangener
Kur; wahrſcheinlich von ſelbſt. Weder Arzt noch Wundarzt
war dabei; nur der einſichtsvolle Herr Doktor, der Vater des
Kindes ſelbſt. Dieſe Wunderkur Wien die Magd noch mehr.
Man brachte ſie endlich zum völligen Glauben und Erkennen
und Bekennen, indem man ſie ſechsmal aufs ſchärfſte folterte.
Sie bekannte, was man wollte. Der alte Schlöſſer entleibte
ſich im Gefängnis: und die Magd ward als Hexe mit dem
Schwert hingerichtet.
'Großer Thomaſius, dergleichen Aberglauben herrſcht noch

einen Zeiten und gebiert Unſinn, Menſchenqual und
or e

Humor und Satire.
Die Abonnenten eines Berliner Zentrumsblattes konnten

neulich ihrem Leiborgan ein Poſtanweiſungsformular ent-
falten mit der vorgedruckten Adreſſe eines Kuraten Soundſo
in irgendeinem Oertchen Hinterpommerns. Auf der Rückſeite
des angefügten Poſteinlieferungsſcheins finden ſich „vier Tat-
ſachen“ vermerkt, die die „ſchreiende Notwendigkeit“ des Baues
einer katholiſchen Kirche in dem beſagten hinterpommerſchen
Oertchen dartun ſollen. Beſonders die dritte dieſer Tatſachen
verdient oh ihrer würdigen Faſſung hervorgehoben zu werden:
„Der Heiland wohnt im oberen Raume einer Fabrikl Jm
unteren Raume, nur durch einen iinfachen Bretterbelag ge-
trennt eine Automobilwerkſtatt!“ Unſeres Wiſſens iſt der
Heiland in noch weſentlich primitiverem Milieu, nämlich in
einem Stall zur Welt gekommen und hat dennoch geſchäfts-
tüchtigen Phariſäern nie erlaubt, dieſe „Tatſache“ markt-
ſchreieriſch auszunutzen. (Simpl.)Zu viel verlangt. Jch war „aufgerufen“ worden. Mein Hin-
termann benutzte die ſchöne Gelegenheit und befeſtigte kunſtvoll
auf meinem Sitzplatz eine Feder mit der Spitze nach oben. Auf
das Kommando „Scotzen Sie ſichl“ trat natürlich die beabſich-
tigte Wirkung ein: ich fuhr mit jämmerlichem Aufſchrei wieder
in die Höhe und zog die blutjge Feder aus dem lädierten Körper-
teil. „Was gibt's?“ tönte es vom Katheder. „Bitte, man hat
mir eine Feder aufgeſteckt und ich habe ſie mir beim Niederſetzen
eingeſtochen.“ Zuerſt lautloſe Stille; dann zog der Gewaltige
ſeine Brauen finſter zuſammen und ſagte beſorgt und wortwört-
lich: „Gehen Sie ſchnell hinaus und ſaugen Sie ſich die Wunde

aus!“ (Die Muskete.)

einen Befähigungsnachweis zur Ausübung des Milch-
handelgewerbes ſie fordern ferner den Nachweis für das Vor
handenſein von genügendem Kapital, kurz, ſie fordern die
Konzeſſionierung des Milchhandels. Es wirdden Milchhändlern kein Menſch übelnehmen, wenn ſie auf die
materielle Hebung ihrer Lage bedacht ſind, es berührt ſogar
ſympathiſch, wenn die Händlerkreiſe ſich dabei des Mittels der
Selbſthilfe bedienen wollen, nur ſollten ſie doch ein klein wenig
mehr Umſchau im Wirtſchaftsleben halten, wobei ſie dann auf
das Vorhandenſein von Menſchen ſtoßen, die man Verbraucher
der Güter nennt, die der Kleinhandel vermittelt. Die Konſu-
menten haben bei den Händlern anſcheinend überhaupt keine
Nummer; wenn ſchon einmal die Händler von ihnen reden,
ſo geſchieht es immer in ausgemachtem Händlerſinne. Es
läßt ſich dabei auch nie die Befürchtung unterdrücken, daß die
Bemühungen der Händler auf Hebung ihres Standes im letz-
ten Ende darauf hinauslaufen, dem Verbraucher vertrauens-
voll die Koſten für dieſe Hebung aufzuerlegen. Es handelt ſich
ſchließlich immer darum, den Preis für die Ware in
die Höhe zu treiben.

Der bei den Händlern zu beobachtende Mangel an Rückſicht
nahme auf die Verbraucher kann ſehr leicht dadurch beſeitigt
werden, daß die Verbraucher ſelbſt das Verſäumte nachholen.
Durch ihre Organiſation, die Konſumgenoſſenſchaf-
ten ſetzt ſie ſich ſelbſt als Faktor in die Rechnung der Waren
preisbeſtimmung ein.

Gegen Truſt und Kapitalwillkür.
Anfang April beſchäftigte ſich der vierte däniſche Genoſſen-

ſchaftskongreß mit der Stellungnahme der Genoſſenſchaften zu
den Kartellen und Ringbildungen in Dänemark. Die Konſu-
menten Dänemarks ſehen ſich beſonders bei Kohlen und Zement
kapitaliſtiſchen Verabredungen gegenüber, deren Stärke nicht
unterſchätzt wird. Sobald ſich aber in Dänemark dieſe neue
Stufe kapitaliſtiſcher Wirtſchaftsweiſe bemerkbar machte, er-
wuchſen ihr auch in den geſchloſſenen genoſſenſchaft-
lichen Organiſationen Kämpfer, die bereit und fähig
ſind, die maßloſen Anſprüche kapitaliſtiſcher Preistreiberei ab-
zuwehren. Der Kongreß war ſich darin einig, daß ſich alle
genoſſenſchaftlichen Organiſationen gemeinſchaftlich den Ringen,
die als „ſchlechte wirtſchaftliche Jnſtinkte“ bezeichnet wurden,
entgegenſtellen ſollten. Gleich den fachlichen Organiſationen
ſollen Agitationsfonds geſchaffen werden. Die Zentral-
inſtanzen der Genoſſenſchaften werden bei dem gemein
ſamen Kampf gegen die Ringe und Kartelle
die Führung übernehmen. Es verdient, bemerkt zu werden,
daß in Dänemark keine Zeitung für den Zementring und
deſſen Anſturm auf die Taſchen der Konſumenten Partei nahm.
Die Preſſe in Dänemark iſt ſelbſt nicht zu einem kapitaliſtiſchen
Konzern zuſammengeſchloſſen.

Der Reichstagsabgeordnete Stauning gab auf dem Kon
greß ſeiner Freude über den Kampf der Genoſſenſchafter gegen
die Anmaßung kapitaliſtiſcher Ringe Ausdruck. Mit Zuverſicht
betonte er, daß der Ausgang der wirtſchaftlichen Kampfes die

re wer Organiſationen zeigen werde.
Kedner, „alle Hände der Arbeiter.“ ſich,“ ſo meinte der
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